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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null ernannt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich.

Kein Wunder, dass in der Milchstraße an vielen Stellen große Unruhe herrscht. Mit dem Solsystem ist schließlich ein politischer und wirtschaftlicher Knotenpunkt der Menschheitsgalaxis entfallen  die langfristigen Auswirkungen werden bereits spürbar. Um eine politische Führung zu gewährleisten, wurde auf der Welt Maharani eine provisorische neue Regierung der Liga Freier Terraner gewählt.

Die Hoffnung, das Solsystem wiederzuentdecken, gibt aber niemand auf. Der Zellaktivatorträger Ronald Tekener sucht mit der JULES VERNE nach Hinweisen auf dessen Verbleib  und wird fündig. Im Sektor Null, wo sich einst das Solsystem befand, ereigneten sich DIE LETZTEN TAGE DER GEMMA FRISIUS ...


Die Hauptpersonen des Romans





Sichu Dorksteiger  Die Ator begegnet dem vielfachen Tod.

Ronald Tekener  Der »Smiler« kennt den Tod bisher nur als außenstehender Beobachter.

Mohanram Tivelani  Der Kommandant der GEMMA FRISIUS verteidigt sein Schiff gegen Tod und Teufel.

David Campese  Der Nexialist versucht dem Tod von der Schippe zu springen.


1.

Ronald Tekener

14. November 1469 NGZ



»Alles in Ordnung, Ronald?«

Von allen Besatzungsmitgliedern an Bord der JULES VERNE ist Sichu Dorksteiger die Einzige, die mich bei meinem Vornamen ruft. Fast alle meine Freunde nennen mich Tek; jene, die mich fürchten, hassen und hinter vorgehaltener Hand über mich tuscheln, sagen Smiler zu mir.

»Es ist alles in Ordnung«, wiederhole ich, obwohl wir beide wissen, dass ich lüge.

Ich darf mich von der Ator keinesfalls ablenken lassen. Ich muss mich auf meine Pflichten konzentrieren, auf meine verdammten Pflichten. Ich trage Verantwortung für unzählige Terraner und Angehörige anderer Milchstraßenvölker. Man erwartet von mir, dass ich jede Situation mit der notwendigen Nüchternheit analysiere und die richtigen Entscheidungen treffe. Persönliche Anteilnahme am Schicksal Einzelner ist angesichts meiner Pflichten kontraproduktiv.

Und dennoch ...

Ich vermag kaum ruhig zu bleiben und nüchtern zu beurteilen, was ich im Zentralholo sehe. Ich fühle Wut in mir, einen der schlechtesten Ratgeber für Strategen.

Ich blicke auf das Wrack eines Schiffes terranischer Bauweise, kaum noch als Kugelraumer zu erkennen. Mit viel Phantasie kann ich den Schriftzug GEMMA FRISIUS erahnen. Die letzten Buchstaben fehlen; an ihrer Stelle befindet sich ein Loch, so groß, dass ein in einen Raumanzug gepresster Elefant purzelbaumschlagend ins Innere des Schiffes schweben könnte.

Ich zähle insgesamt acht größere Löcher und unzählige kleine. Es muss im Inneren der GEMMA FRISIUS zu Explosionen gekommen sein. Träger aus Terkonitstahl sind nach außen gebogen; in Gluthitze geschmolzene und in der Kälte des Vakuums wieder gefrorene Metallteile minderer Qualität ragen wie übergroße Knorpel und Knochensplitter aus den Öffnungen.

Besonders dramatisch sind die Beschädigungen nahe der oberen Polkappe des Schiffs. Durch ein gähnendes Loch von fast hundert Metern Durchmesser blicke ich tief ins Innere. Vorbei an Decks, deren Stützträger abgetrennt oder zusammengepresst worden sind, ins Innere von Hallen, Mannschaftsräumen, Lagerräumen, Erholungsbereichen, Laboratorien. Dies alles meine ich auszumachen; doch ich kann mich irren. Es scheint kaum möglich, all die Trümmer und Teile richtig zuzuordnen.

Der Schnitt an der Polkappe, der das Schiff ein wenig wie ein geköpftes Frühstücksei wirken lässt, verläuft keinesfalls gerade. Im Zentrum liegt eine Vertiefung von nochmals zwanzig Metern, deren Wölbung auf etwas hindeutet, das einen Gesamtdurchmesser von rund hundertfünfzig Metern gehabt haben muss.

Es sind 144 Meter, rufe ich mir die exakten Werte in Erinnerung. Ein Etwas, dessen Sinn und Zweck sich mir nicht erschließt, hat sich augenscheinlich in den Polbereich der GEMMA FRISIUS gebohrt.

Ich fühle wachsende Übelkeit, je länger ich diese seltsame Narbe betrachte. Wurden Menschen zerquetscht, als sich dieses Etwas auf den Forschungsraumer setzte?

Zur Wut gesellt sich Angst. Eine Emotion, die du dir nicht leisten solltest, alter Mann!

Mir ist, als blickte ich dem Tod ins Auge. Als erwartete mich dort im Inneren der GEMMA FRISIUS, in der Beinahe-Dunkelheit, die ein wenig von einem merkwürdigen Lichtschimmer durchbrochen wird, ein Monster aus den Albträumen meiner frühesten Jugend.

Diese Furcht ist anders als bei den meisten Einsätzen, die ich in meinem langen Leben angeführt  und überlebt  habe. Diesmal spüre ich sie ganz tief in mir. Sie ist kreatürlich und greift womöglich auf Instinkte zurück, die bereits meine Urahnen empfunden haben, wenn es am Horizont blitzte und ein Baum in Flammen geriet. Oder wenn es dunkel wurde. Denn in der Dunkelheit können Gefahren nicht wahrgenommen werden. Wir fühlen uns allein. Alleingelassen ...

Ich mache mir bewusst, dass ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehe. Rings um mich verrichten die Besatzungsmitglieder der Schiffszentrale ihren Dienst. Sie sammeln Informationen, sorgen sich um unsere Sicherheit, sind vorbereitet auf den Gefahrenfall. Sie führen aus, was ich befehle. Ein Zeichen von Schwäche oder auch nur Unsicherheit würde sich augenblicklich auf sie übertragen.

Ich klopfe mit den Fingern auf das Pult vor mir. Rhythmisch, nicht allzu schnell. Die Geräusche und die Bewegungen geben mir meine Sicherheit zurück. Ich weiß aus Erfahrung, dass meist die winzigsten Gesten von größter Hilfe sind.

Ich betrachte die Bilder, die eine Vielzahl von Sonden und Drohnen aus der unmittelbaren Nähe der GEMMA FRISIUS liefern. Auch wenn nirgendwo Leichen zu sehen sind, erahne ich dennoch eine Katastrophe größten Ausmaßes. Shaline Pextrel und ihr Team prüfen das Innere des Wracks auf Lebenszeichen von Besatzungsmitgliedern.

Dieses Leuchten  was hat es zu bedeuten? Und warum dringt es aus jener klebrig wirkenden Masse, die Teile des Wracks überzieht und sich auch in sein Inneres fortsetzt? Ist dies der Angreifer? Etwas, das trotz der gnadenlosen Kälte des Weltalls überleben kann, auf uns lauert, uns vernichten möchte?

Ich behalte diesen Gedanken im Hinterkopf, sowohl um ihn abzutun als auch um ihm größere Bedeutung als notwendig zukommen zu lassen. Ich atme durch. So, dass kein anderes Mitglied der Zentralebesatzung es mitbekommt. Ich bin der Smiler. Ich fürchte mich nicht. Ich spucke dem Tod ins Gesicht.

So sagt man zumindest von mir.

Ich kann meine Blicke kaum vom großen Holo lösen. Mittlerweile ist die GEMMA FRISIUS  besser gesagt: ihr Wrack  weitgehend vermessen. Immer mehr detaillierte Informationen füllen die Datenspeicher, immer präziser werden jene Auskünfte, die NEMO, das Schiffsgehirn der JULES VERNE, zu geben imstande ist.

Doch selbst die Positronik hat keine Antwort auf die Fragen, die ich mir seit unserem Eintreffen hier ununterbrochen stelle.

Was ist geschehen? Warum befindet sich die GEMMA FRISIUS in einem derartigen Zustand, und wie, zur Hölle, ist das Schiff vom Ordoghan-Nebel in den Sektor Null gelangt?

Sichu Dorksteiger macht auf sich aufmerksam. »Da hat sich jemand mächtig viel Mühe gegeben, eine Milliarde Galax oder mehr zu vernichten«, sagt sie.

»Eher mehr«, antworte ich wortkarg. Der Wert einer derartigen Forschungseinheit liegt weit höher, angesichts all der hochgezüchteten Gerätschaften, die sich an Bord befinden.

Das Geld spielt angesichts der Tragödie, die sich an Bord der GEMMA FRISIUS augenscheinlich abgespielt hat, allerdings eine völlig untergeordnete Rolle. Ich habe mir sowieso nie viel daraus gemacht, es sei denn, um es zu setzen.

Ein Grummeln in meinem Bauch sagt mir, dass ich mir nicht allzu viel Hoffnung machen sollte, Überlebende zu finden. An der uns abgewandten Seite des Kugelraumers »klebt« eine Space-Jet, mit dem Hauptschiff verbunden durch jene Masse, die sich vorerst noch jeglicher Bewertung entzieht. Sie hält das Beiboot fest umklammert, mit Fäden, die denen eines dickflüssigen Spinnensekrets ähneln. Sie haben sich um den Rumpf des Beibootes gewickelt und fesseln es ans Mutterschiff.

Dabei handelt es sich bloß um eine von fünf Space-Jets, die neben 24 Minor Globes in der GEMMA FRISIUS beheimatet waren, versuche ich, mir Mut zu machen. Womöglich ist den anderen die Flucht gelungen ...

»Ich möchte mit hinausgehen«, sagt Sichu Dorksteiger.

»Ich habe kein Wort gesagt, dass ich persönlich zur GEMMA FRISIUS überwechseln möchte.«

»Du wärst nicht Ronald Tekener, würdest du an Bord der JULES VERNE bleiben und andere diese Arbeit erledigen lassen.«

Sie sagt es ruhig und mit völliger Gewissheit. So, als kenne sie mich ganz genau.

»Natürlich bin ich beim Vorab-Kommando mit dabei«, gebe ich zu und bemühe mich dabei um einen gleichgültigen Tonfall. »Mir wäre es allerdings lieber, du würdest hierbleiben.«

»Und warum genau?«

»Ich brauche frische und ausgeruhte Mannschaftsmitglieder bei mir. Fachleute, die mir mit Rat und Tat zur Seite stehen können.« Ich stichle. Ich möchte sie herausfordern und eine Reaktion herbeiführen.

Warum tue ich das? Warum lasse ich mich von Sichu immer wieder aus dem Konzept bringen  und warum zeige ich mich ihr gegenüber von meiner schlechteren Seite?

Die Goldsprengsel in ihrem Gesicht bewegen sich, als sie die Stirn runzelt. Sie ist wütend. Doch sie hat sich gleich wieder unter Kontrolle. »Ich bin ausgeruht. Ich habe die Erlebnisse im Weißen Saal verarbeitet, wenn es das ist, worauf du anspielst. Und ich denke, dass dich eine erfahrene Hyperphysikerin bei deinem kleinen Ausflug begleiten sollte.«

Sie sieht mich an, mit diesen so ausdrucksvollen Augen, die mich eben noch erschreckten und nun von einer unergründlichen, rätselhaften Tiefe sind. Ich muss mich rasch abwenden, um mich nur ja nicht darin zu verlieren. Zu viel persönliche Nähe ist gefährlich, sage ich mir, wie schon so oft während der letzten beiden Tage.

»Meinetwegen«, sage ich und gebe meiner Stimme einen schroffen Unterton.

Ich spiele schlecht heute. Nicht einmal ein Lächeln gelingt zu meiner Zufriedenheit.

Ich gebe Anweisungen und stelle ein erfahrenes Team für eine Besichtigung der GEMMA FRISIUS zusammen. Es drängt mich, so rasch wie möglich zum Forschungsraumer überzuwechseln. Ich denke an die Risiken. Was, wenn dort drüben etwas steckt, das uns gefährlich werden könnte? Was, wenn das seltsame Zeug, das überall am und im Schiff zu sehen ist, eine wie auch immer geartete Lebensform darstellt, die auf ihr nächstes Opfer wartet?

Ich habe zu viel erlebt, um eine derartige Gefahr ausschließen zu können. Ich benötige weitere Informationen.

Sichu Dorksteiger bleibt an meiner Seite. Sie beobachtet mich. Ich spüre ihr unvermindertes Interesse, und ich frage mich nicht zum ersten Mal, ob es mir gilt oder dem, was ich darstelle.

Ich muss es wissen. Irgendwann. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Privates.

Es ist nie der richtige Zeitpunkt für Privates.



*



Reino tan Vitar äußert ebenfalls den Wunsch, mich zur GEMMA FRISIUS zu begleiten. Für einen Moment kommt jenes Misstrauen hoch, das ich den Akonen seit Jahrtausenden entgegenbringen muss. Obwohl es mehr ehrenwerte als niederträchtige Akonen gibt, hatte ich doch meist mit Letzteren zu tun. Insbesondere das Energiekommando, der mächtige Geheimdienst des akonischen Herrschaftsbereichs, hat über lange Epochen hinweg alles unternommen, um der Menschheit zu schaden und sie zu schwächen. Und sosehr ich tan Vitar schätze und  meist  vertraue, ganz verdrängen kann ich die Erinnerungen nie.

Darf ich Reino überhaupt vertrauen? Allem Anschein nach: ja. Er hat angedeutet, informelle Gespräche mit Vertretern der USO und der Liga Freier Terraner führen zu wollen. In akonischen Regierungskreisen scheint es Tendenzen zu geben, sich an die Liga Freier Terraner zu binden. Zwei Nationen, die ihre Heimatwelt verloren haben ... und zugleich wäre es ein deutliches Zeichen für das arkonidische Kristallimperium. Und zwar nicht an Imperator Bostich, sondern an die Interessengruppe Ark'Tussan, die bereits mehr als einmal auf sich aufmerksam gemacht hat und so manchem Akonen Kopfzerbrechen bereitet.

Selbst in dieser Situation bleibe ich von der hohen Politik nicht verschont. So sympathisch mir Reino tan Vitars Ansichten auch sind: Zurzeit liegt mir nichts ferner, als über intergalaktische Kabalen zu plaudern. Auch möchte ich nicht über Verbindungen zwischen den Geschehnissen bei uns und solchen in der Polyport-Galaxis Alkagar nachdenken. Tan Vitar schon, und er beruft sich auf den Schatten-Maahk Pral, der vor dem Galaktikum von großen Zusammenhängen gesprochen hat. Doch nicht jetzt, nicht hier ... Ich vertröste den Akonen.

Ich erhalte letzte Informationen über die GEMMA FRISIUS. Das Raumschiff ist eines von 48, das wenige Wochen vor dem Exitus des Solsystems spurlos verschwand.

Ich nicke Tristan Kasom zu und winke Sichu zu mir. Gemeinsam verlassen wir die Zentrale.

Durch den Antigrav geht es hinab zur nächstgelegenen Schleuse, an der Wissenschaftler, Techniker und ein Trupp Raumsoldaten unter der Leitung von Captain Curi Fecen auf uns warten. Ich habe mir ein vielseitig einsetzbares Team zusammengestellt, etwa dreißig Personen.

Ich gebe Direktiven und Verhaltensregeln aus. Es wäre nicht notwendig. Meine Begleiter sind allesamt erfahren. Doch ihnen tut es gut zu hören, dass jemand sie anführt, der seine Verantwortung ernst nimmt.

Das äußere Schleusentor öffnet sich, wir lassen uns in die Schwärze fallen, begleitet von einer Hundertschaft TARAS. Die Kampfroboter fliegen vorneweg und schwärmen aus, gemäß einer tausendfach praxisbewährten Taktik. Die SERUNS kommunizieren miteinander und sorgen dafür, dass sich kein Mitglied der Gruppe zu weit von den anderen entfernt.

Besonderen Wert lege ich auf das Urteil der drei Sicherheitsfachleute meines Teams. Sie kümmern sich um nichts anderes, als mithilfe der Armada an Sonden und ihrer eigenen Messergebnisse die Vorgänge in der GEMMA FRISIUS auf Risiken aller Art abzuklopfen. Ihr Augenmerk gilt jener Masse, die, je weiter wir uns dem Wrack nähern, immer dominanter wirkt.

Wir fallen auf das Schiff zu. Allmählich füllt es unsere Sicht. Die Schäden wirken umso schrecklicher, je näher wir unserem Ziel kommen. Da und dort erahne ich Lichtreflexe; solche, die von den seltsamen Verwachsungen stammen, die mich an Geschwüre erinnern.

Pen Helly, ein Logistiker mit Interessensschwerpunkt Statik, meldet sich mit heiserer Stimme zu Wort: »Die Lücken im Ringwulst folgen ganz offensichtlich einem Muster. Sie befinden sich dort, wo sich die Protonenstrahl-Impulstriebwerke und die Gravotron-Triebwerke befunden haben.«

»Das wissen wir.« Ich habe keine Lust auf langatmige Diskussionen. Warum belästigt mich Pen Helly mit derartigen Belanglosigkeiten?

»Es gibt aber auch ein zweites Muster, das das erste zum Teil überdeckt.«

Ah, jetzt wird's interessant. »Und zwar?«

»Jene Hangars, die Beiboote beherbergten, wurden ebenfalls systematisch zerstört.«

»Stimmt nicht«, sage ich enttäuscht. Ich lasse mir die von Shaline Pextrel zusammengestellten Daten vor die Augen spiegeln. »Mindestens vier der Hangarbuchten blieben  zumindest äußerlich  unbeschädigt.«

»Du besitzt die LFT-Datensätze, nicht wahr?«

»Welche denn sonst?«

»Die des Galaktikums«, gibt sich Pen Helly trotz meiner wachsenden Ungeduld gelassen. »Die GEMMA FRISIUS und baugleiche Einheiten wurden vor etwa einem halben Jahr sanft und je nach Verwendungszweck umgerüstet.«

Ein leiser Summton macht mich darauf aufmerksam, dass ich eine Nachricht vom Logistiker erhalten habe. Ich genehmige sie, ein nahezu deckungsgleiches Bild legt sich über jenes, das ich eben betrachte.

Die Betonung liegt auf »nahezu«. Rote Farbtupfer machen mich auf die Veränderungen aufmerksam. So wurden vier Hangarbuchten für Arbeitsgerät freigeräumt, das von nichtterranischen Zulieferern stammt: orbitalfähige Laboratorien und Habitate zur Erkundung von Schwerkraftwelten, arkonidische Schwersttransporter, Raupenfahrzeuge aus bluesscher Fertigung, eine transportable Quarantänestation, von Aralon geliefert ...

»Diese Informationen wurden noch nicht in NEMO eingespeist«, sagt Pen Helly.

»Und wo hast du sie her?«

»Zufall. Ich war kurz davor, auf die TYCHO BRAHE versetzt zu werden und habe mir die entsprechenden Daten geholt.«

Die TYCHO BRAHE, ein Schwesterschiff der GEMMA FRISIUS. Ein Zufall. Dies ist mehr als ärgerlich. Macht es mir doch bewusst, dass wir trotz penibler Vorbereitung auf diesen Ausflug Dinge übersehen haben  und dass die Zusammenarbeit zwischen Galaktikum und LFT noch lange nicht so funktioniert, wie sie es sollte. Informationen sind im besten Fall verschleppt, im schlechteren zurückgehalten oder gar blockiert worden. Weil irgendjemand aus irgendeinem Grund oder schlichter Nachlässigkeit nicht alle Daten synchron nach Terra, Arkon und Aurora, Hauptwelt des Galaktikums, eingespeist hatte. Es ist müßig, nach dem Schuldigen zu fahnden, zumindest für den Moment. Aber dass so etwas vorkommen kann, trotz aller positronischen Sicherungen, erfüllt mich mit Misstrauen, weil es zu sehr nach Absicht aussieht.

»Wir sind da«, meldet sich Sichu Dorksteiger auf einer Dialog-Frequenz. »Du solltest deine Anweisungen geben.«

Sie schwebt ein Dutzend Meter neben mir. Sie dreht sich mir zu und lächelt. Die Goldsprengsel ihres Gesichts funkeln.

Ich verringere die Geschwindigkeit meines SERUNS. Was für eine Blamage! Ich verlange von meinen Begleitern, dass sie stets auf ihre Aufgabe fokussiert bleiben  und war eben selbst in Gedanken über die galaktopolitische Situation verhangen.

Einige TARAS sind bereits ins Innere des Schiffs vorgedrungen. Andere sichern uns. Sie umgeben uns mit einem in der Blockformation gebildeten Schutzschirm. Erfahrene Raumsoldaten haben das Sagen. In diesen heiklen Minuten gehorche auch ich ihren Anweisungen.

Nach kurzer Zeit erfolgt die Bestätigung, dass wir uns frei bewegen können. Auch in der Nahortung konnten keinerlei Gefahrenherde im Inneren des Wracks ausgemacht werden.

Sichu Dorksteiger entfernt sich ein wenig von mir. Sie unterhält sich leise mit einem Berufskollegen, Roman Schleifer, der, wenn ich mich recht entsinne, im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie eine nicht unbedeutende Rolle gespielt hat.

Er macht ihr schöne Augen!

»Wir gehen rein, wie besprochen!«, gebe ich das Kommando und deute zu einem aufgeplatzten Schott zu meiner Rechten.

Zwei bullig gebaute Ertruser fliegen vorneweg. Die Umweltangepassten umklammern ihre klobigen Waffen, die ich unter normalen Schwerkraftbedingungen kaum heben könnte. Captain Curi Fecen folgt ihnen. Er gilt als bedächtiger Mann, dem das Überleben seiner Leute wichtiger ist als ein teuer erkaufter militärischer Erfolg. Diese überaus sympathische Eigenschaft hat mich dazu bewogen, ihn für diese Mission anzufordern.

Ich grinse. Wenn jemand Risiken eingehen muss, bin ich das selbst.

Knappe Kommandos schwirren durch den Funkäther. Für einen Moment herrscht  scheinbares  Durcheinander. Doch schon bald legt sich die Hektik. Die Raumsoldaten geben erste Rückmeldungen.

»Innenschott gesichert!«

»Vordringen in Gang Acht-Sieben-Sieben. Kein Widerstand, kein Zeichen von Gefahr.«

»Keine atembare Atmosphäre, Schwerkraft vorhanden.«

»Ein in Einzelteile zerlegter Service-Roboter liegt quer über den Gang. Keine Gefahr.«

Immer wieder, in unregelmäßigen Abständen, die sonore, vom Funkoffizier gesprochene Mitteilung: »Alles ruhig.«

Der Stoßtrupp wird einen Bereich von etwa dreißig Metern Durchmesser sichern, bevor Techniker, Wissenschaftler und ich das Okay für das Betreten des Wracks erhalten. Ich sehe auf die Uhr, trinke einen Schluck Wasser, überprüfe den Sitz meiner Waffe. Bewegungen und Handgriffe, die etwas Rituelles an sich haben.

Curi Fecen meldet sich bei mir. »Wir haben da was, das du dir ansehen solltest.«

»Geht's ein wenig genauer?«

»Sieh es dir an«, beharrt der Captain.

Ich scheuche Sichu weg, die gerade zu mir kommen will, und lasse mich vom SERUN ins Innere der GEMMA FRISIUS bringen. Dunkelheit umfängt mich.

Plötzlich fühle ich die künstlich erzeugte Schwerkraft. Irgendwo im Inneren des Schiffs gibt es also noch funktionierende Aggregate.

Ein Soldat steht neben dem ebenfalls zerstörten Innenschott und blickt grimmig drein. Er deutet nach links.

Die GEMMA FRISIUS ist tot. Ich sehe und ich fühle es. Nichts funktioniert mehr. Wenn es im Schiff Überlebende dieser wie auch immer gearteten Katastrophe geben sollte, dann gewiss nicht im näheren Umfeld unserer Einstiegsstelle.

Ich erblicke Curi Fecen. Die beiden Ertruser befinden sich in seiner unmittelbaren Nähe und versperren mir die Sicht. Erst als ich unmittelbar vor ihnen stehe, treten sie beiseite. Ich zwänge mich an ihnen vorbei  und blicke auf einen Toten hinab.

Das menschenähnliche Wesen ist, soweit erkennbar, am ganzen Körper gefiedert und trägt einen dünnen, scharfen Schnabel im Gesicht. Der dürre Körper ist von einer Art Ranke jener seltsamen Harzmasse umfasst, die einen Gutteil des Schiffs umwuchert. Das Gewächs hat ihm die Luft aus dem Körper gepresst, ihn erstickt. Ein Auge fehlt dem Vogelähnlichen, sein Schnabel steht weit offen. Das Endstück der Ranke hat sich zwischen die weit aufgerissenen Hälften gepresst. Das verdammte Zeug leuchtet und wirft ein unwirkliches Licht über den Leichnam.

»Er heißt Sirenius Achtsieben«, sagt der Captain und deutet auf ein abgeschabtes Namensschildchen.


2.

GEMMA FRISIUS

2. September 1469 NGZ



Kleber 37 beschäftigt sich mit vereinzelt aufflackernder Gegenwehr. Nachdem es ihm gelungen ist, Zugang zur Bio-Komponente des Bordrechners zu finden, erlahmt der Widerstand. Die Organismen an Bord des Opfers verstehen die Zeichen, die er ihnen hat zukommen lassen. Sie sind leicht auszurechnen.



*



»Hier kommen wir niemals mehr lebend raus«, flüsterte Sirenius Achtsieben. Sein Nackengefieder sträubte sich, die bernsteingelben Augen verschwanden hinter schützenden Flaumfedern.

Mohanram Tivelani sagte nichts. Er saß stumm auf seinem Kommandantenstuhl und brütete vor sich hin. Auch Towa Ormaject schwieg. Aillyr, der sonst so gesprächige Blue, trank einen gatasischen Cockertail, über dessen fleischlichen Bestandteile David lieber nichts wissen wollte.

Campese fuhr lustlos mit den Fingern über jene Tasten, die ihm eine gesicherte Leitung zum Rechner-Verbund schufen. Er fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Was für eine seltsame Frage ...« Die Stimme des Rechners klang belustigt.

»Du weißt, was an Bord vor sich geht?«

»Es läuft alles so, wie es laufen soll.« Eine andere Tonlage. Andere Betonungen. Nüchtern ausgesprochene Worte.

David Campese erstarrte. Er fror mit einem Mal. Er sprach mit dem Gegner!

»Wer bist du? Was willst du von der GEMMA FRISIUS und von uns?« Er desaktivierte das Schallfeld und machte durch Winken auf sich aufmerksam. Alle Besatzungsmitglieder wandten sich ihm zu.

»Widerstand ist nicht opportun. Ich brauche euch und brauche euch nicht. Was auch immer ihr vorhabt  lasst es bleiben, Fleisch.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst ...«

»Verständnis ist nicht notwendig.«

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«

»Die Frage ist: Was könnt ihr tun?  Die Antwort lautet: nichts. Bleibt ruhig. Kommt mir nicht in die Diagonale.«

»Du meinst: in die Quere?«

»Ich sage, was ich meine. Eure Sprache ist für meine Ansprüche zu unpräzise, Fleisch.«

Es lag keinerlei Aggression in dieser Stimme. Ihr Gegner gab durch nichts zu erkennen, dass er sie als Feind betrachtete. Für ihn waren sie nichts. Bedeutungslose Nichtse.

»Wer bist du?«, wiederholte David Campese seine eigentliche Frage.

»Ich bin alles. Allumfassend, allbesitzend, allmächtig. Dennoch bin ich bloß ein Teil des Ganzen, der siebenunddreißigste Teil ...«

Die Stimme wurde leiser, und nach einigen Sekunden erklang wieder jener vom Rechner erzeugte Bass, den sie so sehr gewohnt waren: »... benötige ich mehr Unterstützung von extern-autarken Service-Einheiten, um die Schäden im Schiff so rasch wie möglich beseitigen zu können.«

»Du hast keine Ahnung, was eben mit dir geschehen ist?«, fragte Campese das Schiffsgehirn.

»Du verhältst dich seltsam, David. Ich habe deinem Wunsch entsprochen und dir jene Punkte aufgezählt, die derzeit auf meiner Arbeitsliste ganz oben stehen.«

»SERUN  hast du das Gespräch aufgezeichnet?  Ja?  Dann gib es über die Außenlautsprecher wieder.«

Sein Schutzanzug gehorchte der Anweisung. David wusste nicht, wie weit er seiner Positronik vertrauen konnte. Ihr Gegner mochte dieses technische Wunderwerk längst infiltriert haben. Es gab keine Möglichkeit, dies festzustellen.

»Das ist nicht meine Stimme«, verlautbarte der Rechner, nachdem die Aufzeichnung geendet hatte. »Ich bin, ehrlich gesagt, äußerst beunruhigt. Warum ziehst du nicht deinen Anzug aus, David, und lässt dich von einer Medo-Einheit untersuchen?«

»Wenn du bloß wüsstest, wie beunruhigt ich erst bin ... Ich verlange, dass du einen weiteren Routine-Check deiner Sicherheitsstandards und -algorithmen durchführst.«

Wie oft hatte er die drei zusammengeschalteten Rechner aufgefordert, sich gegenseitig zu prüfen? Bislang hatte keiner dieser Versuche zu einem Erfolg geführt. Ihr Feind war wie ein  virtueller  Schatten, der, wann immer er wollte, den Schiffsrechner für seine Zwecke missbrauchte.

»Ich sehe keinen Grund für ein derartiges Vorgehen. Dies ist Zeitverschwendung und würde einen Großteil meiner Kapazitäten binden, während ich mich dringend um die Aufräumarbeiten an Bord kümmern sollte.« Mit nachdenklichem Unterton fuhr das Schiffsgehirn fort: »Ich würde es sehr begrüßen, wenn du dich umgehend in die Medo-Station begäbst. Andernfalls müsste ich eine mobile Einheit in die Zentrale schicken und dich abholen lassen ...«

»Die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung sind ebenfalls der Ansicht, dass du ... verwirrt bist. Du solltest untersucht werden!«

Tivelani, Ormaject, Aillyr, der Pilot Paro Dusenstein, Chefingenieur Achtsieben  sie alle stimmten seinen Worten zu.

»Das siehst du falsch, David«, meinte der Rechner mit sanfter Stimme. Als würde er mit einem Irren sprechen, der jeden Moment durchdrehen konnte. »Mohanram Tivelani hat mich eben um Unterstützung gebeten. Er hat Angst vor dir. Er meinte, du hättest einen psychotischen Anfall.«

»Das stimmt nicht, du verrückter Blechkasten!«, brüllte der Kommandant unbeherrscht. Er sprang auf, mit hochrotem Gesicht, und schüttelte eine Faust in Richtung der Raumdecke. »Du gehörst in die Presse, du Mist-Ding!«

»Hörst du, David?« Weiterhin diese sanfte, süßliche Stimme. »Tivelani ist meiner Meinung. Du benötigst einen Arzt. Du hörst Stimmen. Du bist krank.«

»Es ist aussichtslos«, sagte Achtsieben. Durch das unverspiegelte Sichtfeld seines Falthelms war zu sehen, wie der Mann von Baldurs Welt das Rückengefieder spreizte. »Der Rechnerverbund schafft sich seine eigene Realität. Beziehungsweise wurde er von unserem Gegner, von diesem ... Siebenunddreißig, in Scheinwahrnehmungen gezwungen.«

»Die Frage ist, ob wir ihn daraus befreien können«, mischte sich Towa Ormaject ins Gespräch ein. »Beherrschen wir die Rechner, beherrschen wir das Schiff. So einfach ist das.«

Achtsieben schüttelte seinen Körper. »Das Bioplasma wäre unsere einzige Gelegenheit gewesen, an die positronischen Komponenten heranzukommen. Ihr wisst, wie unser Versuch endete.«

Ja, sie wussten es alle. David, Ormaject, Tivelani und Aillyr hatten mit dem Bioplasma in Kontakt treten wollen. Vermittels einer Schnittstelle, die sich in unmittelbarer Nähe der »Denkmasse« befunden hatte. Doch 37 hatte die Gelegenheit genutzt und war seinerseits über das plötzlich ungeschützte Bioplasma hergefallen.

Der Feind nutzte die Rechner des Schiffs, so viel stand fest. Ob er sie in Form eines Virus befiel, ob er selbst einer war, ob irgendwo an Bord der GEMMA FRISIUS jemand saß, der alle Vorgänge steuerte, ob es sich um ein Wesen handelte, das auf Basis von Hyperfunkimpulsen funktionierte  keine Theorie, und klang sie noch so abstrus, konnte von vornherein ausgeschlossen werden.

Sie wussten rein gar nichts über »37«.

Spielen diese Dinge denn überhaupt eine Rolle?, dachte David. Wichtig ist einzig und allein, dass wir überleben.

Er schauderte angesichts all der Toten, die er gesehen hatte. Von seltsamer Substanz überwachsene, überbackene Terraner. Während ihres Rückzugs zur Zentrale hatten sie gegrillte, tiefgefrorene, rauchgasvergiftete, ertrunkene, erschossene Wesen gesehen. Dutzende von ihnen. 37 hatte keine Gnade gezeigt und jeglichen Widerstand im Keim erstickt.

David Campese ballte die Hände zu Fäusten. Sie wussten nicht einmal, ob es anderswo im Schiff Überlebende gab! 37 hatte da und dort Besatzungsmitglieder auf engstem Raum zusammenpferchen lassen, bewacht von TARAS, die die geringste Gegenwehr augenblicklich und erbarmungslos im Keim erstickten. Schreckliche Bilder drängten hoch.

So viel Blut, so viele verstümmelte Leichen ...

Campeses SERUN sendete einen Alarm aus. Ein Störfeuer nahm das gesamte Funkspektrum unter Beschuss. Der Positronikrechner machte sich blitzartig auf die Suche nach den Ursachen für diesen scheinbaren Angriff. Er zeigte sich verwirrt, weitere Warnsignale blinkten.

Ein schmales Funkfenster tat sich auf, Achtsiebens kratzige Stimme erklang. »Keine Sorge; das bin ich. Ich nutze bloß ein kleines Gimmick, das uns hoffentlich neugierige Zuhörer vom Hals schafft und die anzuginternen Rechner für eine Weile blockiert. Wir haben etwa zehn Minuten für eine garantiert abhörsichere Unterhaltung.«

»Wie hast du das hinbekommen?«, wunderte sich Towa Ormaject.

»Ich bin verantwortlich für alles Maschinenwerk an Bord, nicht wahr? Ich kenne mich ein wenig mit herkömmlicher Technik aus. Und ich weiß, wie man improvisiert.« Er hob den Schnabel und würgte Nussnahrung aus seinem Kropf hoch, um lustlos darauf herumzukauen. »Wir sollten die Zeit nutzen, um unsere Lage zu besprechen.«

Sechs Besatzungsmitglieder versammelten sich um den Ingenieur. Kommandant Tivelani, Towa Ormaject, Aillyr, Paro Dusenstein, Kerstin Owomay, seine terranische Stellvertreterin, sowie er, David Campese. Nexialist. Stellvertretender Kommandant. Verantwortlich für das wissenschaftliche Personal an Bord.

Nach welchen Kriterien Sirenius Achtsieben diese Verschworenen ausgewählt hatte, war unklar. Die Denkweise des Manns von Baldurs Welt blieb meist rätselhaft.

»Ich habe einen Rechnerknoten gefunden«, sagte Achtsieben laut, »der augenscheinlich noch nicht unter der Kontrolle von 37 steht. Wir könnten ihn für unsere Zwecke nutzen.«

»Bist du dir sicher, dass er sauber ist?«, fragte Kommandant Tivelani zweifelnd.

»So sicher, wie ich mir nur sein kann. Ich gehe davon aus, dass unser Gegner längst nicht das gesamte Schiff unter Kontrolle gebracht hat. Er erobert es Stück für Stück, Deck für Deck, Rechner für Rechner. Mindere Bereiche, die zum Beispiel stillgelegt sind, weil sie lediglich zur Absicherung dienen, blieben vorerst unberührt. Um einen oder mehrere dieser Rechner geht es mir. Ich behaupte, dass wir sie nach wie vor für unsere Zwecke nutzen können.«

»Komm zur Sache, Achtsieben!«, forderte David den Vogelähnlichen auf.

»37 mag bereits eine Menge über die Besatzung der GEMMA FRISIUS wissen. Aber etwas zu wissen und etwas zu begreifen  das sind zwei völlig verschiedene Flügelstutzen.«

»Ich verstehe noch immer nicht.«

»Du beschäftigst dich unter anderem mit Allosophie, der Lehre von der Weisheit des Fremden und Fremdartigen. Nicht wahr, David?«

»Das ist eine Art Steckenpferd von mir.« Eines von viel zu vielen ...

»Und was haben dich deine Studien gelehrt?«

»Sie haben ein Urteil gestärkt, das der Grieche Sokrates bereits vor mehr als fünftausend Jahren gefällt hat: Ich weiß, dass ich nichts weiß.«

Und dieses Wissen um das Nichtwissen schenkt mir die notwendige Demut. Es hilft mir, mit den geringsten Erfolgen zufrieden zu sein, wenn ich ein unbekanntes Volk erforschen möchte.

Wie von selbst glitten Davids Blicke über die Oktirische Fliegenfalle, die begehrlich ihre Blätter nach den Wesen an Bord der Zentrale ausstreckte. Die Hybridpflanze entzog sich seinem Verständnis  und dennoch hatte er gelernt, sie zu beherrschen.

»37 macht keinerlei Kompromisse«, sagte Achtsieben. »Er duldet keinen Widerspruch. Er arbeitet mit Druckmitteln und erwartet, dass wir nachgeben.«

»Du meinst, er ist sich seiner Sache völlig sicher?«, hakte David Campese nach. »Er glaubt, dass wir jeglichen Gedanken an Widerstand aufgegeben haben?«

»Er glaubt nicht, sondern er weiß es. Alles andere steht außerhalb seiner Wahrnehmungskraft. Oder habt ihr den Hauch eines Zweifels in seinen Worten festgestellt? Womöglich wundert er sich über manche Dinge, die wir unternommen haben. Doch nun, da er uns seine Überlegenheit so drastisch vor Augen geführt und uns bedroht hat, ist für ihn Widerstand keine Option mehr.«

»Das ist eine sehr gewagte Behauptung«, meldete sich Kommandant Tivelani zu Wort.

»Achtsiebens Theorie klingt schlüssig«, widersprach David. »Wenn man sich darauf einlässt zu glauben, dass 37 strikt logischen Gedankengängen folgt.«

»Können wir denn völlig sicher sein, dass 37 unsere Unterhaltung nicht mitverfolgt?«, fragte die stets misstrauische Towa Ormaject.

»Nein«, sagte Achtsieben, ohne zu zögern. »Ich habe alles unternommen, um ihn von uns fernzuhalten. Sollte 37 dennoch Mittel und Wege finden, uns zu belauschen, haben wir verloren und müssen die Konsequenzen tragen.«

Er blickte die Mitglieder des kleinen konspirativen Kreises nacheinander an. »Würde sich dadurch etwas für uns zum Schlechteren ändern? Oder glaubt irgendwer in diesem Raum noch immer daran, dass wir gerettet werden?«

Er spricht aus, was wir Übrigen mit aller Kraft verdrängen möchten, dachte David Campese. Wir sind bereits tot. Unser Gegner legt offenbar keinen Wert auf Gefangene.

»Wollen wir uns die Illusion erhalten, verschont zu werden und in eine wie auch immer geartete Gefangenschaft zu gehen, oder leisten wir Widerstand? Um die Pläne von 37 zu durchkreuzen? Denkt an den Begriff, den 37 für uns hat: Er nennt uns Fleisch. Mehr sind wir für ihn auch nicht. Tumbe, instinktbestimmte Wesen.«

»Glaubst du, dass unser Gegner ein Maschinenwesen ist, Achtsieben?«

»Vielleicht ist er mehr, vielleicht weniger. Aber er denkt. Er trifft selbstständige Entschlüsse. Er hat ein Eigenbewusstsein. Das sollte uns genügen. Was und wer 37 ist  darüber können wir streiten, sobald wir ihn besiegt haben.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Aillyr, der sich bislang bemerkenswert still verhalten hatte.

»Wir tun dasselbe wie unser Gegner. Wir halten jene Rechner isoliert, die noch unserer Kontrolle unterliegen, und versuchen, jene zu begreifen, die seinen Angriffen bereits zum Opfer gefallen sind. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie die Infiltration geschehen ist.«

Achtsieben wandte sich den beiden Piloten zu. »Und wir müssen uns auf einen Befreiungsschlag vorbereiten. Wir werden Ablenkungsmanöver starten, sobald der richtige Augenblick für einen Angriff gekommen ist. Hier kommt ihr ins Spiel, Kerstin und Paro.«


3.
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»Sirenius Achtsieben«, wiederhole ich leise. »Was hast du uns zu sagen?«

Der Tod, dieser Gleichmacher, erwischt mich immer wieder auf dem falschen Fuß. Er hinterlässt mich ungläubig. Ich zweifle an ihm. Ich möchte nicht glauben, dass dieses Wesen, das vor mir liegt und mich mit einem Auge anstarrt, wirklich tot ist.

Sichu drängt sich neben mich. Sie hat sich wieder mal nicht an meine Anweisungen gehalten.

Falsch!, korrigiere ich mich ärgerlich. Ich habe ihr gegenüber mit keiner Silbe erwähnt, dass sie zurückbleiben soll.

»Was ist das?«, fragt sie und deutet auf schwarze, schuppenartige Flocken, die rings um den Toten auf dem Boden liegen.

Ich bücke mich und betrachte eine. Sie ist nicht von organischer Herkunft. Ich lasse sie vom SERUN isolieren, mithilfe eines Prallfelds wird die Flocke in das winzige Analyselabor meines Anzugs geschafft.

»Sirenius Achtsieben stammt von Baldurs Welt«, sagt die melodische Stimme des SERUNS nach wenigen Sekunden. »Der Planet wurde vor mehr als zweitausend Jahren von Terranern unter Führung des Prospektors Baldur Hobble entdeckt. Die Bewohner reagierten nicht auf die Ankunft der Menschen. Redeten nicht mit ihnen, und wenn sie es doch taten, erteilten sie Auskünfte, die keinerlei Sinn ergaben.«

»Weiter.« Ich bezähme meine Ungeduld. Wenn der Rechner des Anzugs derart umständlich ausholte, hatte er gewiss seine Gründe.

»Erst vor etwas mehr als achtzig Jahren gelang es, mit den Bewohnern von Baldurs Planet in Kontakt zu treten. Weil sie es wollten. Weil sie die notwendigen Gerätschaften erschufen, um einen Gedankenaustausch zu bewerkstelligen.«

»Woher kam dieser unvermutete Sinneswandel?«

»Wir wissen es nicht. Sie haben es uns niemals gesagt.«

»Wen meinst du mit: uns?«

»Grob gesagt: dem Rest des Universums. Alles, was wir über diese Wesen wissen, ist, dass wir für sie gar nicht existierten, würden sie nicht diese maschinellen Krücken entwickeln.«

»Gibt es wenigstens Theorien darüber, warum Achtsieben und seine Leute sich so eigenartig verhalten? Und haben sie denn keinen Namen für ihr Volk?«

»Nein. Gemäß ihrer Vorstellungen ist dies nicht notwendig. Weil sie die Einzigen sind. Weil sie uns im Normalfall bloß als bedeutungslose Schatten wahrnehmen.«

»Das heißt?«

»Nach allem, was wir bis jetzt in Erfahrung gebracht haben, sind diese Geschöpfe so etwas wie Autisten. Sie nehmen wahr, was sie wahrnehmen wollen und was für sie wichtig ist. Sie folgen Stereotypen, neben denen kaum andere Reize Platz finden. Und sie leisten in manchen Wissens-Teilgebieten Überragendes.«

»Diese schwarze Flocke ... was ist das?«

»Ein technisches Gimmick«, antwortet der Rechner. »Achtsieben trug es unter seinem Federkleid, als Applikation auf der Haut. Dieses eine spezielle Gerät trug dazu bei, dass er andere Wesen wahrnehmen konnte.«

Ich zähle mindestens zwanzig weitere Flocken auf dem Boden. Sie erfüllten wohl ähnlich geartete Aufgaben.

»Sie sind offenkundig nach seinem Tod abgefallen«, meldet sich Sichu Dorksteiger zu Wort.

»Glaube ich nicht«, widerspreche ich. »Ich vermute vielmehr, dass er sie sich vom Leib gerissen hat. Er zog sich in seinen Autismus zurück und hat womöglich sein Ende gar nicht mehr mitbekommen.« Ich deute rings um mich. »Weil dies alles mit einem Mal nicht mehr existierte. Weil er wieder ... zu Hause war.«

Ich weise Curi Fecen an, seinen Weg fortzusetzen. Ein Medo-Roboter wird sich mit der Leiche beschäftigen.

Wir müssen tiefer ins Innere der GEMMA FRISIUS vordringen. Ich ahne, dass dies nicht der einzige Tote ist, dem wir auf unserem Weg begegnen werden.



*



Tore, Schotten, Schränke, verkapselte und offene Maschinenaggregate. Spinde. Lagerstätten, Freizeitinseln, Wartungsbereiche ... nirgendwo ist ein Stein auf dem anderen geblieben. Und allerorten zeigen sich Brocken, Stränge und Klumpen der sonderbaren Masse, die rasch einen Namen erhält.

Irgendjemand prägt den Begriff »Schmelzharz«. Ein Materialforscher, den ich eilig von der JULES VERNE nachgeordert habe, erweitert nach einer ersten, hastig durchgeführten Analyse auf »metallplastilines Schmelzharz«.

Es hat eine hohe Dichte, ist aber nur knapp schnittfest. Es kann mit Thermostrahler und Desintegrator zerstört werden  und es neigt selbst jetzt, da es tot wirkt, zur Selbstreparatur kleiner Schäden.

Tragende Inhaltsstoffe des Schmelzharzes sind neben submolekular umgewandelten Plastikstoffen Metalle verschiedenster Art, die mehrheitlich zu flexibilisierten Molekülgruppen umstrukturiert wurden. Bis zu einem gewissen Grad kann sich die Masse umgruppieren und formen. Auch wurden eingelagerte Hyperkristalle nachgewiesen. Solche von unbekannter Konsistenz und in derart geringen Mengen, dass sie kaum näher bestimmt werden können.

Rasch landen meine Gedanken wieder bei meiner eigentlichen Aufgabe. Mein Interesse muss dem Schiff gelten. Der Suche nach möglichen Überlebenden und der Ursachenforschung. Das Schmelzharz ist bloß ein Zeichen, ein Indiz oder ein Hinweis auf jene Geschehnisse, die sich an Bord der GEMMA FRISIUS abgespielt haben müssen.

Wir mühen uns einen Kabinentrakt entlang, der kaum mehr als solcher erkennbar ist. Da sind Wände aufgeplatzt, dort fehlt ein Stück der Decke. Einzelne Räumlichkeiten sind völlig verwüstet, während andere klinisch sauber sind und einzeln dastehende Blöcke von Schmelzharz beherbergen.

Sichu und ich bewegen uns unmittelbar hinter Curi Fecen, trotz dessen Sicherheitsbedenken. Wir bleiben stumm und sammeln Eindrücke. Wir lassen die Bilder auf uns wirken.

Die Expeditionsteilnehmer verteilen sich. Ich bestimme Schwerpunkte unserer Arbeit. Von besonderem Interesse ist das Gebiet der oberen Polkappe. Dort scheint die Konzentration des Schmelzharzes am größten zu sein, und dort hoffe ich, wichtige Erkenntnisse über die Ziele jenes unbekannten Gegners zu gewinnen, dem wir auf der Spur sind.

Eine zweite Gruppe kümmert sich um all die gesprengten Schotten rings um den Schiffs-Ringwulst. Eine dritte befasst sich mit jener Space-Jet, die an der Flucht gehindert wurde und nahe der Außenwandung der GEMMA FRISIUS in einem Netz aus Schmelzharz festhängt.

Curi Fecen, seine Raumsoldaten, Sichu und ich dringen indes immer weiter in Richtung Zentrale vor.

Ein Pulk von Robotern gerät in unser Gesichtsfeld. Sie sind miteinander verschmolzen, allerdings ist kein metallplastilines Schmelzharz feststellbar. Die Arbeitsgeräte wurden miteinander verschweißt oder verbunden, auf eine Art und Weise, die ich nicht begreife. Diese Metallskulptur ist völlig abstrakt konstruiert, sie ergibt keinerlei Sinn. Sie erinnert mich an ein Werk des Art Brut, an Kunst jenseits der Kunst, wie sie von Wesen mit sogenannter geistiger Behinderung gestaltet und geformt wird.

Sichu Dorksteiger wendet den Blick ab. Sie erträgt offenbar nicht, was sie sieht. Alles wirkt verzogen, schief, krumm. Jenseits aller Maßstäbe und aller Bewertungsmöglichkeiten. Wie ein Blick ins Hyperräumliche, der Irrsinn mit sich bringen mag.

»Weiter!«, sage ich und ziehe sie an diesem ... Werk vorbei.

Ich nehme meine Waffe in die Hand und bewege mich nun wie schützend vor der Ator. Ich bin nervös. Mein Radar für Gefahr spricht an. Ich meine, Geräusche über die Außenlautsprecher wahrzunehmen. Geräusche, die nicht an diesen Ort gehören.

Wir gehen einen langen Gang entlang. In einer Entfernung von etwa fünfzig Metern zu unserer Linken muss sich jener Antigrav befinden, über den wir uns Zugang zur Zentrale verschaffen möchten.

Curi Fecen und seine beiden ertrusischen Begleiter sichern die nächste Abzweigung. Ich höre den Captain leise fluchen. Auch die beiden Riesen atmen rasselnd durch. Es klingt, als würden meterdicke Ketten durch einen Schacht gezogen werden.

»Kein schöner Anblick!«, warnt mich Curi kurz angebunden, bevor ich mich nach links wende.

Ich habe viel zu viel Leid in meinem Leben gesehen. Tote, Verletzte, Zerrüttete, Wahnsinnige. Ein Nachteil der Unsterblichkeit ist es, dass es keine Abgründe gibt, in die ich nicht bereits geblickt hätte. Doch das hier ...

Ich starre auf eine Schneise der Verwüstung. Wände sind beiseitegedrückt, deformiert, geschmolzen. Ein Tunnel ist entstanden, an dessen Ende rechts von mir ein undefinierbares Etwas klebt.

Das nun zerstörte Objekt ist ins Innere des Schiffs gerast; wie ein Projektil, das mehrere Schichten an Metallen und Kunststoffen durchbrochen hat, um dann irgendwo in seinem Schwung gebremst zu werden, stecken zu bleiben und zu deformieren.

In der Nähe des Objekts gewahre ich einen ... Klumpen. Zwei Menschen sind darin verbacken. Sie starren mich an, beide mit einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. Ihre Schutzanzüge sind geplatzt. Sie sind von gewaltigen Massen des Schmelzharzes umgeben und darin festgehalten. Dort verharren sie, für die Ewigkeit konserviert.

Durch das semitransparente, leicht leuchtende Material betrachte ich die zerdrückten und zerquetschten Körper. Einer ist ertrusisch. Der Kopf ragt ins Freie, umgeben von dunkelroten Flecken. Er trägt das grün gefärbte Haar im traditionellen Irokesenschnitt.

»Bleib zurück!«, warne ich Sichu.

Sie gehorcht nicht. Natürlich nicht. Im Gegensatz zu mir und den Soldaten reagiert sie ruhig. Zu ruhig für meinen Geschmack. Ich mache mir bewusst, dass unsere Völker, wenngleich miteinander verwandt, doch Millionen Jahre unterschiedlicher Entwicklungsgeschichte durchgemacht haben. Es grenzt ohnedies an ein Wunder, dass unser Verhalten sich auch nur ähnelt.

»Das ist übel«, sagt Sichu.

Sie kratzt mit ihren behandschuhten Fingern über das Schmelzharz. Die Frau, die in ein wenig Abstand zum Ertruser steckt, hat es ihr angetan.

Ich trete zu ihr und betrachte das zart geschnittene Gesicht der Toten.

Nur nicht nachdenken! Dies hier ist ein Kriegsschauplatz. Dies hier sind Opfer. Erweise den Verstorbenen deinen Respekt  aber lass deine Emotionen aus dem Spiel.

Ach, wenn es bloß so leicht wäre ...

»Ich habe einen Bildabgleich mit den vorhandenen Daten der Besatzungsmitglieder gemacht«, sagt Sichu mit dieser entsetzlichen ruhigen Stimme. »Die Frau heißt Kerstin Owomay. Sie ist die Zweite Pilotin der GEMMA FRISIUS.«
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Verzögerungen. Unerwartetes. Widerstand.

Schwierigkeiten, die durchaus eingeplant sind und dennoch ein Gefühl des Unbehagens erzeugen. Die Imitation eines Gefühls des Unbehagens, denn es ist Kleber 37 lediglich möglich, emotionelle Regungen zu erahnen.

Er analysiert und zieht Schlüsse. Er wägt Vor- und Nachteile ab. Benötigt er Zugriff auf derart viele Organismen oder kann er ihre Zahl weiter reduzieren?

Kleber 37 trifft eine Entscheidung.



*



Die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung wurden nicht in ihre Pläne eingeweiht. Je weniger Leute Bescheid wussten, desto größer ihre Chance auf Erfolg.

Kerstin Owomay und Paro Dusenstein waren zweifellos begabte Piloten. Solche, die auch den miesesten Schrotthaufen des bekanntesten Universums mithilfe von Seilzügen und Pedalen sicher auf einer Schwerkraftwelt hätten landen können.

So sagte man zumindest, und David hoffte, dass in diesen Gerüchten wenigstens ein kleines Körnchen Wahrheit steckte.

Sie machten sich auf den Weg. In Anzüge gehüllt, die des Großteils ihrer Technik beraubt waren und gerade mal die Basisfunktionen erfüllten. Sie schützten vor Temperaturschwankungen und waren in der Lage, Schutzschirme aufzubauen. Die Aktivierungen mussten per Hand getätigt werden. Es gab keine blitzschnell reagierenden Positroniken, die Entscheidungen für sie trafen. Keinen Funk, keinen Antigrav. David und seine Begleiter mussten das Gewicht ihrer Anzüge tragen und fühlten nichts durch ihre Handschuhe, da auch die Rezeptoren desaktiviert waren.

»Weiter!«, flüsterte David. Er blickte auf jene Zeichnung, die Achtsieben ihm angefertigt hatte. Sie zeigte einen Weg, den sie nehmen mussten.

Konnte er den Angaben des Wesens von Baldurs Welt vertrauen?  Sirenius hatte behauptet, die »toten Winkel« im Schiff ausmachen zu können. Jene Flecken im Inneren der GEMMA FRISIUS, die noch nicht unter der Kontrolle von 37 standen. Solange sie Wege nutzten, die durch diese Gebiete führten, konnten sie einigermaßen sicher sein, nicht entdeckt zu werden.

Was aber war mit mobilen Einheiten? Was, wenn ihr Gegner TARAS und Service-Roboter ausschickte? Wenn er sie als seine Augen und seine Arme nutzte?

Du bist ohnehin bereits tot, dachte David Campese. Du hast nichts mehr zu verlieren.

Deck 7-4 war erreicht. Nun die Nottreppe hinab, nicht den Antigrav benutzen. In einen der Service-Gänge einsteigen, ihn für etwas mehr als zwanzig Meter nutzen, bei Kabinentrakt 7-X aussteigen. Nach rechts. Den Verteiler kreuzen, vorbei an mehreren nutzlos dastehenden Service-Robotern ...

Geschützfeuer. Ein Hitzeschwall drang aus einem der Gänge zu Davids Linken. Er hörte den erstickten Schrei eines Menschen. Einen flehenden Laut. Einen Ton, den er niemals zuvor gehört hatte. Ein Gluckern, das mit Zischen einherging.

Der Schrei erstarb. Schreckliche, entsetzliche Stille kehrte ein.

Ein Mensch war gestorben, ganz gewiss. Erschossen, erschlagen, gegrillt  was auch immer.

Paro Dusenstein wandte sich dem Gang zu. Seine mächtigen Muskeln spannten sich an. Der Ertruser wollte nachsehen, wollte seiner Neugierde und seinem Zorn nachgeben.

David griff nach dessen Arm, wurde abgeschüttelt wie eine lästige Fliege.

Das Blut des Umweltangepassten, eines Sensibelchens sondergleichen, geriet in Wallung. Mehrere Hundert Kilogramm Fleisch und Muskelmasse setzten sich in Bewegung, auf die Gefahr zu, hinein in Feindesgebiet. Er vergaß seine Aufgaben und Pflichten, war nicht mehr zu bremsen ...

Owomay blockierte seinen Weg. Jene zartgebaute und grazile Frau, die ihm nur bis zur Leibesmitte reichte. Sie stellte sich breitbeinig hin und fuchtelte mit den Armen.

Paro Dusenstein wollte sie beiseiteschieben. Doch die Frau wich aus, zog sich einen Schritt zurück, gestikulierte wiederum wütend in Richtung des Ertrusers, gab ihm wenig schmeichelhafte Namen.

»Wir können nicht mehr helfen, du nichtsnutziger Fettkloß!«, rief sie und hieb Dusenstein mit einer Wucht in die Rippen, die David ihr niemals zugetraut hätte. »Wir müssen weiter! Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen!«

Der Pilot zögerte, hielt inne. Er schüttelte den mächtigen, fast halslosen Kopf, als würde er eben aus einem schlechten Traum erwachen.

Kerstin Owomay griff nach einer seiner Hände. Sie zerrte daran  und der Riese folgte ihr gehorsam.

Wie ein viel zu großes Kind, das einen Fehler begangen hatte und nun schuldbewusst in die Welt starrte.

David atmete erleichtert durch. Unter anderen Umständen hätte er sich nun in den geliebten Schaukelstuhl in seiner Kabine gefläzt, hätte eine Flasche Gelbwein geköpft und über das eben Erlebte nachgedacht.

Über die Wirkung einer Frauenstimme. Über den Mut dieser Frau.

Doch dafür war keine Zeit und würde womöglich niemals wieder sein.

»Weiter!«, erinnerte ihn Kerstin an seine Pflichten. »Oder muss ich dir ebenfalls in den Hintern treten?«

»Nein, ist nicht notwendig«, murmelte David, erschrocken über jenes Durchsetzungsvermögen, das die Zweite Pilotin in diesen Stunden der Not entwickelte.

»Wohin müssen wir?«

»Geradeaus. Dann ein Deck tiefer. Allerdings weiß ich nicht, wie wir hinabgelangen könnten ...«

»Und wozu haben wir diese Dinger mitgebracht?« Kerstin deutete auf seine und ihre Dienstwaffen.

»Der Desintegrator?  Wenn wir einen benutzen, würde uns 37 anmessen.«

»Wir könnten ein kleines Ablenkungsmanöver veranstalten.« Kerstin grinste und deutete auf die Service-Roboter.

So viel zu meiner Heldenrolle, sagte sich David. Ich bin gerade gut genug, um den beiden den Weg zu zeigen und Handlangerdienste zu leisten. Aber niemals, um sie anzuführen.

»Also los!«, sagte er und ging vorneweg, mit vorsichtigen und unsicheren Schritten.



*



Nexialisten, so spöttelte man in Fachwissenschaftlerkreisen, hatten von so vielen Dingen eine Ahnung  und beherrschten rein gar nichts.

David Campese hätte die Zweifler gern widerlegt. Doch sie hatten recht. In der Theorie wusste er, wie Triebwerke zu zerlegen waren, wie er die biologischen Grundlagen einer Fremdwelt bestimmen oder die Psyche eines Aliens ergründen konnte. Doch in der Praxis war ihm jeder Spezialist um Lichtjahre voraus. Davids Wissenshorizont war weit  aber er besaß kaum Tiefe.

Er tat sich schwer, den Service-Roboter zu aktivieren. Um ihn in seinem Sinne zu beeinflussen und ihm jene Befehle begreiflich zu machen, die hoffentlich für das Ablenkungsmanöver reichen würden.

Seine Nase juckte, er schwitzte, es war schrecklich heiß im Inneren des Anzugs. Mit gefühllosen Fingern tat er die notwendigen Handgriffe. Er überbrückte die Sicherungssysteme und hoffte, dass er keines übersehen hatte, bevor er den konusförmigen Roboter aktivierte.

Der Roboter drehte sich leise sirrend um seine Achse. Die Sichtlinse richtete sich auf David aus.

»Du weißt, was du zu tun hast?«

Die Maschine hatte kein Sprachmodul, sondern konnte lediglich durch das Blinken eines Kontrolllichts zu verstehen geben, dass sie verstanden hatte. Langsam setzte sie sich in Bewegung. Statisch geladene Putzbürsten glitten über die Unterkanten der Gangwinkel und glitten in Ritzen. Vakuumdüsen saugten winzige Staubkrümel auf.

Verärgert schüttelte David den Kopf. Er hatte dem Blechkasten nicht begreiflich machen können, welcher seiner Aufgaben vorrangige Bedeutung zukam. Er würde sich im Schneckentempo vorwärts bewegen, überall nach Arbeit suchen  und sie damit wertvolle Zeit kosten.

»Schneller geht's nicht?«, fragte Paro Dusenstein.

»Nein«, log David. Er war für die teilweise Abdunkelung seines Folienhelms dankbar. Der Ertruser sah hoffentlich nicht, dass er errötete. »Die Primärbefehle ließen sich nicht überbrücken.«

Minutenlang sahen sie zu, wie der metallene Putzteufel durch den Gang schwebte, mal hier- und mal dorthin glitt und bei seiner Arbeit eine Gründlichkeit an den Tag legte, die ihrer aller Geduld strapazierte.

Endlich bog er um eine Ecke, etwa zwanzig Meter entfernt. Kerstin, Paro und David zwängten sich in jene kleine Wohnkabine, von der aus sie ihr gewagtes Unternehmen starten wollten.

»Gleich gelangt der Roboter in von 37 kontrolliertes Gebiet«, sagte David und fügte in Gedanken hinzu: sofern Achtsiebens Theorie über die derzeitigen Herrschaftsverhältnisse in der GEMMA FRISIUS hält ...

Schrilles Kreischen ertönte. Als würde Metall über Metall schleifen, immer fester, immer intensiver.

Der Roboter gehorcht!, dachte David erstaunt. Ich habe alles richtig gemacht. Vorerst zumindest.

»Jetzt gilt's«, sagte er leise zu Paro Dusenstein. »Mach dich bereit! Neun Sekunden, acht ...«

Die Maschine würde sich torkelnd von einer Wand zur nächsten bewegen, immer weiter weg von ihnen, immer rascher. Sie würde sich drehen wie ein rasend schneller Kreisel. Um all ihre Energie in zwei, bestenfalls drei Minuten zu verbrauchen. Sobald sich ihr ein TARA oder ein anderer Roboter näherte, würde sie ihn attackieren.

Die dabei verbrauchten Energien würden hoffentlich reichen, um ihr Vorhaben zu überdecken. Drei Minuten hatten sie, um mithilfe eines Desintegrators ein Loch im Boden zu schaffen und in den unter ihren Füßen liegenden Hangar vorzudringen.

»Jetzt!«, befahl David. Der Reinigungsroboter würde nun auf Höchstleistung laufen. Sofern er alle Befehle und Schaltungen richtig hinbekommen hatte.

Paro Dusenstein zögerte keinen Augenblick. Der massige Ertruser hob das Bett an, so mühelos, als würde er eine Schreibfolie hochhalten, stützte das Gestell gegen die Wand und schnitt ein kreisrundes Loch in den Boden, groß genug, um ihn durchzulassen.

Unter ihnen zeigten sich Teile der zwischen den Sandwich-Platten eingeklebten Metallwaben. Sie waren in bewährter Leichtbauweise gestaltet und hatten bei höchster Steifheit ein möglichst geringes Gewicht. Zu ihrem Glück waren ausschließlich die Außenwände des Raumers aus hochfestem Ynkonit gefertigt. Im Inneren des Schiffs kamen günstigere und damit weniger widerstandsfähige Metalllegierungen zum Einsatz, schon gar keine mit Kristallfeldintensivierung.

Ein wenig Staub verfing sich zwischen den Streben. Dann brach Dusenstein durch. Er hatte präzise wie eine Maschine gearbeitet und ein kreisrundes Loch geschaffen.

Der Ertruser krachte in die Tiefe. Hinab in schummriges Dämmerlicht. In ein Loch, das bodenlos schien. Es gab einen lauten Krach, als er auf dem Boden aufkam.

Eineinhalb Minuten waren vergangen, seit der Reinigungs-Roboter sein Ablenkungsmanöver begonnen hatte. Die Hälfte der Zeit war um.

David starrte in die Tiefe. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte. Er schluckte. Der Boden des unteren Decks lag mindestens 35 Meter tiefer.

Dusenstein kam eben wieder auf die Beine. Der Extremweltler wirkte unbeeindruckt von dem tiefen Fall.

»Ich fange euch auf!«, rief er und reckte ihnen die Arme entgegen. Sie hatten eben noch so mächtig gewirkt; doch nun waren sie winzig kleine Pünktchen, die an einem winzig kleinen Männchen hingen.

Kerstin Owomay grinste David an. Es war das erste Mal, dass David sie lachen sah. Sie entblößte ein strahlend weißes Gebiss. Die oberen Schneidezähne waren teilweise von einer im Licht der Notbeleuchtung glitzernden Piercing-Kette verdeckt.

»Wir sehen uns unten«, sagte sie und ließ sich fallen.

Er verfolgte ihren Sturz. Sie überschlug sich zweimal, dreimal, bevor der Ertruser sie fing, so weit wie möglich mit seinen Armen nachfederte und damit den Aufprall ein wenig erträglicher gestaltete. Paro setzte Kerstin ab und stellte sie vor sich hin. Torkelnd kam sie auf die Beine und winkte schwach nach oben.

David war dran. Eine Minute blieb ihm noch. Hinter der Gangbiegung ertönte eben ein rasselndes Geräusch. Dann das Zischen eines Strahlenschusses.

David hasste sein Leben. Warum war er jemals an Bord dieses Schiffes gegangen? Warum hatte er sich das hübscheste Mädchen angelacht, das jemals durch die Straßen von Warschau flaniert war, um es zu heiraten? Warum hatte er versprochen, seiner Frau einen luxuriösen Lebensstil zu erlauben, der weit über seine finanziellen Verhältnisse hinausging? Um, nachdem er seinen Fehler eingesehen und die Scheidung beantragt hatte, bald darauf denselben Fehler nochmals zu begehen?

Ich hätte wissen müssen, dass das einzig Attraktive an einem weltfremden Wissenschaftler seine einigermaßen prall gefüllte Brieftasche ist. Nun  Menschenkenntnis ist noch nie meine Stärke gewesen.

Paro Dusenstein ruderte aufgeregt mit seinen Armen. David musste springen.

Im Gang wurde es ruhig. Wahrscheinlich rückten die TARAS bereits vor, um nach der Ursache für den Zwischenfall zu suchen, den David konstruiert hatte. Um den Willen ihres Herrn mit dem Namen 37 zu erfüllen.

Campese schob die Beine ins Loch, verspreizte sie an der unteren Sandwichplatte, hielt unter Mühen und mit zitternden Knien das Gleichgewicht. Er griff nach dem Bettgestell und zog es zu sich. Es fiel auf ihn herab, immer rascher. Mit letzter Kraft bremste er den Schwung, stellte das Bett ächzend über sich ab, um nun gebückt im Zwischenraum zu stehen, unter sich ein Nichts, ein 35 Meter tiefes Nichts, und ein Ertruser, der ihn vielleicht, hoffentlich auffangen würde.

Vor der Kabinentür schleifte etwas über den Boden.

David Campese ließ los. Einfach so.

Alles wirbelte durcheinander. Sein Magen hob sich, sein Herz schlug wie verrückt. Er fühlte schreckliche Angst. Zorn. Hoffnung. Den Wunsch zu leben.

Er prallte gegen Stahl. Gegen Stahl, der ihm das letzte Quäntchen Luft aus den Lungen presste. Der nachfederte und all die seltsamen Gedanken aus seinem Kopf drückte.

»Kerstins Haltungsnoten in Technik und Ausdruck sind weitaus besser als deine«, sagte Paro Dusenstein schnaufend. »Leichter ist sie sowieso. Über die Eleganz im Sturz wollen wir erst gar nicht reden.«

David öffnete die Augen. Er stand auf den Beinen, auf seinen eigenen, wackeligen Beinen. Gierig sog er Luft ein, verschluckte sich, brach in Husten aus. Der Ertruser klopfte ihm mit einem Finger auf den Rücken, so fest, dass er so rasch wie möglich einige Schritte Abstand zwischen den Piloten und sich brachte. Er spuckte Speichel gegen die Innenseite der Gesichtsfolie. Er rann langsam nach unten, hinab zum Halsteil des Anzugs.

David erinnerte sich, wo sie sich befanden  und wie groß die Gefahr war, in der sie nach wie vor steckten. Er unterdrückte den Hustenreiz und winkte seinen beiden Begleitern, ihm zu folgen. Hin zur Hallenwand, wo sie sich in den Steuerkabinen jener Greifarme versteckten, die zur manuellen Be- sowie Entladung der Beiboote der GEMMA FRISIUS dienten.

Würden die TARAS das Loch unter dem Kabinenbett entdecken und zu ihnen herabschweben? Würden sie diesen grässlichen Schaum mit sich bringen, dessen Zweck und Funktion sie nach wie vor nicht verstanden?

Sie verharrten in der Deckung, verborgen hinter Abdeck- und Arbeitsplatten. Minutenlang. Wagten kaum zu atmen.

Doch es blieb ruhig. Das Ablenkungsmanöver hatte geklappt, das Risiko hatte sich gelohnt. David mochte es kaum glauben.

Er richtete sich auf und schob sich am mächtigen Körper des Ertrusers vorbei. Er fühlte sich schrecklich müde und hätte sich am liebsten eingerollt, um einige Stunden zu schlafen.

»Das war der leichte Teil unserer Übung«, sagte er und hoffte, dass er mehr Optimismus in seine Stimme packen konnte, als er fühlte. »Ab nun wird's leider etwas kompliziert.«



*



David schlüpfte durch das Schleusenmodul. Licht flackerte auf, viel greller als jenes, an das er sich während der letzten Stunden gewöhnt hatte.

»Willkommen«, sagte er und reichte Kerstin galant die Hand.

Sie stieg die wenigen Treppen hinauf und ignorierte tunlichst den ausgestreckten Arm. »Ich habe schon lange keinen CYGNUS mehr gesteuert«, sagte sie und blickte an ihm vorbei.

»Du wirst dich rasch wieder erinnern.« Dusenstein zog sich hoch. Alle drei starrten sie ins Innere des fast 13 Meter langen Gefährts. Jenes Shifts, der als Einziger noch all seine Kampffunktionen behalten hatte. Neun baugleiche Fahrzeuge waren während der letzten Monate für die Forschungszwecke der GEMMA FRISIUS umgerüstet worden, wie auch jene zehn Einheiten der LUPUS-Klasse, die im Nebenhangar stationiert waren.

»Machen wir uns an die Arbeit.« Kerstin glitt an dem Ertruser vorbei und machte es sich im Sitz des Piloten bequem.

Dusenstein ließ der Terranerin, ohne zu zögern, den Vortritt, auch wenn er der Ranghöhere war und auf die Nutzung des Steuersitzes hätte beharren können. Ihm würde eine andere als die sonst übliche Rolle zukommen. Er hatte sich um die Geschütze, insbesondere um Thermostrahler und Desintegrator, zu kümmern. Dem Paralysestrahler würde erst dann eine Funktion zukommen, wenn alles so funktionierte, wie sie sich es vorstellten. Und das ist ziemlich unwahrscheinlich, dachte David düster.

Die beiden Piloten begannen mit den Checks. Noch arbeiteten sie niedrigenergetisch, mit möglichst geringem Aufwand. David verfolgte jede Bewegung der beiden erfahrenen Raumfahrer. Ihre Finger glitten sachte über die Befehlsfelder.

Es dauerte eine Viertelstunde, bis sich die Piloten orientiert hatten und bereit waren, erste Funktionen zu schalten. Luftaufbereitung, Außenkameras, die Bewegungslenker des Waffenturm-Aufbaumoduls, bordinterne Basisinstrumente.

»Wie sieht's mit dem Funk aus?«, fragte David. »Könnten wir einen Hilferuf absetzen?«

»Nein«, zerstörte Kerstin seine vagen Hoffnungen. »Es dringt nichts nach draußen. 37 blockiert alles.«

Weitere Minuten vergingen. Jeden Moment rechnete David damit, dass TARAS die Halle stürmten und sie unter Feuer nahmen. Doch Sirenius Achtsieben schien recht zu behalten. Nirgendwo im Hangar zeigten sich Spuren von Beeinflussung oder Zerstörung, nirgendwo war schäumender Schleim zu entdecken, der durch Ritzen ins Innere des Hangars quoll, aus Klima- oder Versorgungsschächten.

Der Hangar stellte für ihren Gegner einen blinden Fleck dar.

Noch.

»Wie lange?«, fragte David nicht zum ersten Mal.

»Sei einfach ruhig.« Kerstin warf ihm einen verächtlichen Seitenblick zu. Sie mochte ihn nicht sonderlich. Sie hielt ihn garantiert für einen Feigling. Für einen Menschen, der nie mit den Härten des Soldatenlebens konfrontiert worden war.

David ließ es an sich abprallen. Er schämte sich nicht dafür, ein Angsthase zu sein. Er wusste Statistiken zu lesen. Sie besagten, dass Helden eine weitaus geringere Lebenserwartung hatten als jene, die sich im Schatten verkrochen und warteten, bis andere ihre heroischen Taten vollbracht hatten.

»Startbereit«, sagte Paro Dusenstein. Kerstin bestätigte mit einem Nicken. Die beiden arbeiteten ausgezeichnet zusammen.

David setzte sich auf den Notsitz hinter dem Pilotenstuhl und starrte nach draußen. Vor ihm zeigte sich das breite Hangartor, links und rechts warteten äußerlich baugleiche Shifts auf Besatzungen, die wohl niemals kommen würden.

Die Basistriebwerke fuhren hoch, die Antigravs, die Prallfelder. Mit einem Mal erwachte der metallene Gigant zum Leben. Ein leises Rumpeln deutete darauf hin, dass der Desintegrator des Geschützturms justiert wurde.

Spätestens in diesem Moment musste 37 erkennen, dass etwas geschah. Die Energieentwicklung war angesichts der überall im Schiff angebrachten Sensoren und der Feinfühligkeit der Positroniken nicht zu übersehen.

»Feuer!«, sagte Paro und betätigte einen Auslöser.

Es ist Wahnsinn, was wir hier betreiben!, dachte David. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Das wird nie und nimmer gut gehen!

Das Hangartor löste sich unter dem Beschuss auf. Luft entwich zischend, Geräte wirbelten durch den Raum, schossen kreuz und quer, prallten gegen Wände und wurden ins Vakuum hinausgesogen.

Ein Shift löste sich aus den Verankerungen und überschlug sich, ein Koloss mit zig Tonnen Gewicht. Er blieb zwischen den teilweise desintegrierten Toren stecken und löste sich erst nach wenigen Sekunden, in denen Paro weiterfeuerte und weitere Schäden in der Halle anrichtete.

Die Schwerkraft fiel aus. Überschlagsblitze zeigten sich entlang der Steuerkabinen, elmsfeuerartige Erscheinungen tanzten über den Boden. Das Licht erlosch.

»Phase zwei«, sagte Kerstin, völlig unbeeindruckt vom Chaos ringsum, während ein Shift nach dem anderen aus dem Hangar nach draußen trudelte. Riesige Gerätschaften, die angesichts der Dimensionen dieser Halle dennoch winzig wirkten.

Sie riss den Shift herum, in einem Manöver, das kaum Raum beanspruchte. Paro feuerte. Er zerstörte Metallabdeckungen und -platten, Millionen Galax teures Forschungsgerät, Reserveaggregate, lebenserhaltende Systeme, Back-up-Aggregate. Alles, was ihm vor die Geschütze kam.

Und 37 reagierte.

Auf eine erschreckende Art und Weise, wie David nach einem Blick auf jenes Holo feststellte, das die Geschehnisse hinter ihnen, im Weltall, abbildete. Fäden aus dem seltsamen Material griffen nach den davontrudelnden Shifts. Sie fingen sie ein, beinahe mühelos und mit einer angsterregenden Präzision. Die Fäden waren wie dicke, leuchtende Spinnweben. Sie packten die Boden- und Raumfahrzeuge nicht nur, sondern banden sie auch an die Außenwandung der GEMMA FRISIUS  oder quetschten sie gar in den Hangar zurück, aus dem sie ins Vakuum gepurzelt waren. Kreuz und quer zogen sich Bahnen des seltsamen Materials, ein Entkommen war nun nicht mehr möglich.

Oder?

Besatzungsmitglieder der GEMMA FRISIUS schienen diesen Augenblick für die Flucht nützen zu wollen. Vage und verwischt waren die Umrisse dreier Space-Jets zu erkennen. Sie lösten sich aus dem Mutterschiff und rasten davon, wollten mit Risikowerten beschleunigen. Die Ortung des Shifts zeichnete Vorgänge auf, die nicht mehr als vier oder fünf Sekunden in Anspruch nahmen.

Zwei der diskusförmigen Gebilde explodierten unweit der GEMMA FRISIUS. Selbstzerstörung!, dachte David Campese. Die Systeme waren von 37 infiziert ...

Die dritte Space-Jet wurde zurückgehalten. Von leuchtenden Strängen, die das Beiboot mit sich zog, 50 Meter oberhalb ihres Decks. Die tentakelartigen Arme ihres Gegners fesselten den Diskuskörper an den metallenen Leib des Mutterschiffs  wie eine Fliege, die dem Netz der Spinne entkommen wollte und zurückgezerrt wurde von Fäden, die hundertmal zäher waren.

Die Stränge zerquetschten die Space-Jet. Drangen durch Schleusen, die mit einem Mal offen standen, in ihr Inneres vor und wüteten mit einem Furor, über den David nicht länger nachdenken wollte.

Ein weiteres Objekt löste sich aus der GEMMA FRISIUS. Eine Minor Globe der JANUS-Klasse. Das Schiff war im Gegensatz zu den Space-Jets in einen Schutzschirm gehüllt.

Davids Herz schlug rascher. Würde die Flucht gelingen? Würden sie entkommen und vielleicht Hilfe herbeirufen können, um auch die in der GEMMA FRISIUS verbliebenen Besatzungsmitglieder zu befreien?

Ein Blitz. Ein violettes Leuchten. Es war scheinbar aus dem Nichts entstanden und stammte womöglich vom »Blütenblatt«, das nur unweit vom Forschungsraumer im All trieb.

Die Minor Globe war weg. Aufgelöst. Vom Blitz getroffen und vernichtet oder aus dem Raum-Zeit-Kontinuum gerissen. So punktgenau war der Treffer gesetzt gewesen, so erbarmungslos geführt, dass David übel wurde.

Es gab kein Entkommen.

Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. Er musste sich so rasch wie möglich beruhigen. Die Flucht war für ihn und die beiden Piloten niemals eine Option gewesen. All das Chaos, das sie angerichtet hatten, war bloß der kleinere Teil ihrer Aufgabe. Das eigentliche Ziel lag vor ihnen.

Im Inneren des Schiffs.

Paro Dusenstein fuhr an. Ruckelig setzte sich das Gefährt in Bewegung. Es donnerte durch die erste Wand, dann durch die zweite. Der Shift brach eine Schneise durch die GEMMA FRISIUS.

Hoffentlich war 37 abgelenkt. Hoffentlich hielt er die davonwirbelnden Shifts für Fluchtfahrzeuge; zumindest für einige wertvolle Sekunden.

Sie wälzten sich durchs Innere des Schiffs, zerstörten alle Hindernisse vor ihnen, indem sie sie zum Schmelzen brachten oder desintegrierten. In einen Tunnel an zur Seite gepresster, teilweise vom Impulsgeschütz zum Kochen gebrachter Materie vorbei, auf zwei der drei Hauptrechner zu. Die sie zerstören und niederwalzen wollten, um den Gegner zumindest eines Großteils seiner Handlungsfreiheit zu berauben.

Sie würden die Positroniken zerstören. Mit dem Mut der Verzweiflung.

Nun, da sie an die Verwirklichung des letzten Teils ihres Plans gingen, erschien er David wahnwitziger denn je.

Wie verzweifelt muss man sein, um auf eine derartige Idee zu kommen ...?

Er wollte sein Lachen nicht länger unterdrücken. Die beiden Piloten kümmerten sich nicht um ihn. Sie waren beschäftigt. Und sie hatten andere Wege gefunden, um mit ihrer Angst und ihrem Zorn umzugehen.

Sie drangen gut hundert Meter ins Innere des Schiffs vor, ohne auf Widerstand zu stoßen. Der Shift richtete Schäden an, die kaum mehr reparabel erschienen.

Darum kümmern wir uns später. Sobald wir die GEMMA FRISIUS zurückerobert haben.

Wieder lachte er.

So sind wir Menschen nun mal. Wir glauben an eine Zukunft, selbst wenn wir eben in einen Abgrund stürzen oder einem aktivierten Thermostrahler in den aufglühenden Lauf starren oder von einem wilden Okrill angefallen werden. Wir glauben, bis wir den letzten Atemzug getan haben.

Paro knurrte wie ein Tier. Kerstin schrie ihre Wut laut in die Welt hinaus, während der Shift durch weitere Wände krachte und Hindernisse niederwalzte.

David legte die Hände über die Ohren und versteckte den Kopf zwischen den Knien.

Mit einem Mal holte ihn die Furcht ein. Beschissene Furcht, wie er sie seit seiner frühesten Jugend nicht mehr empfunden hatte. Und dennoch blinzelte er zwischen den gespreizten Fingern hindurch, um zu sehen, was mit ihnen geschah. Um zu sehen, wie sie der Tod einholte.

Der Tunnel vor ihnen wurde enger, die Materie ließ sich kaum noch desintegrieren. Etwas bremste ihre Fahrt.

Kerstin verstärkte ihre Bemühungen. Sie quetschte mehr und mehr Leistung aus den Motoren. Grinsend ließ sie den Shift vorwärts ruckeln, gegen alle Widerstände.

Kurze, flüchtige Eindrücke huschten an David vorbei. Als betrachtete er Farben und Formen durch ein Kaleidoskop, ohne die inneren Zusammenhänge all seiner Sinneseindrücke zu verstehen. Da TARAS, die seitlich vom Shift Aufstellung nahmen. Erschütterungen. Überschlagsblitze, die über die Instrumente vor der Pilotin und dem Ertruser am Geschützstand huschten.

Schmerzensschreie einer Frau.

Feuer, das ausbrach und gleich wieder von winzigen Serviceeinheiten gelöscht wurde.

Bitterböse Flüche.

Ein schrilles Geräusch, als sich etwas durch die rechte Seitenwand des Shifts bohrte, immer tiefer ins Innere vordrang und im Zeitlupentempo hinter Davids Kopf vorbeistach, um die gegenüberliegende Wand zu durchbrechen.

Der Shift wurde aufgeschlitzt wie eine Blechdose, von einem Metallträger durchbohrt, vom eigenen Schwung nach vorne getragen. Ein Teil des Daches krachte herab, der Waffenturm stürzte ins Innere. Ein Hitzeschwall fauchte über David hinweg, jeder hektische Atemzug wurde zur Qual.

Paro brüllte wie verrückt und hieb auf die funktionslos gewordenen Tastfelder vor ihm ein.

Kerstin tat nichts mehr. Sie starrte geradeaus, gegen eine Wand aus geschmolzenem Metall, in der sich der Shift verfangen hatte und sich trotz der Bemühungen protestierender Antriebsmaschinen nicht mehr vorwärtsbewegen ließ.

Irgendwann endete der Beschuss, die Aggregate standen still, die im Sphärotraf gespeicherten Energien waren erschöpft, und Paro hielt den Mund. Für einige Sekunden herrschte Ruhe, schreckliche Ruhe.

David sah sich um. Betastete seinen Körper. Suchte nach Wunden. Doch da war nichts. Er lebte. Er war unverletzt. Er hatte diese Wahnsinnsfahrt heil überstanden.

Um nun von den von 37 gesteuerten Kampfrobotern getötet zu werden?

Die Luft, so zeigte ihm der SERUN, war atembar. Ihr Gegner hatte überraschend schnell jene Bereiche isoliert, die sie zerstört hatten. Warum tat er das? Warum legte er Wert darauf, dass Atmosphäre an Bord erhalten blieb?

Flüssiges Metall tropfte zu Boden. David zuckte unter dem Zischen zusammen. Er wollte etwas sagen. Wollte fragen, ob einer seiner Begleiter eine Idee hätte, wie sie aus diesem Gefängnis entkommen könnten. Wollte sie anflehen, ihm zu sagen, dass alles wieder gut würde.

Paro wandte sich Kerstin zu, ohne auf ihn zu achten. In seinem derben Gesicht zeigte sich so etwas wie ein Lächeln. »Wir haben's zumindest versucht«, sagte er achselzuckend.

»Ja. Haben wir.« Sie nahm ihren Strahler aus dem Holster und aktivierte den Thermo-Modus. »Hat mich gefreut, mit dir zusammenzuarbeiten«, sagte sie und löste sich aus ihrem Sitz.

»Mich ebenfalls.« Paro Dusenstein quetschte sich an David vorbei. Er versuchte, die linke und dann die rechte Schleuse zu öffnen, beide Male umsonst. »Wir müssen nach oben.« Er deutete am schräg ins Innere ragenden Waffenturm vorbei.

Draußen erklang jenes leise Surren, das vom Näherkommen der feindlichen TARAS kündete. Und ein schmatzendes Geräusch.

Fasriger Schleim, der aus Schächten quillt, sich über den Boden ergießt und alles an sich bindet, dachte David.

Ein fingerstarker Faden schlängelte sich ins Innere des Wracks. Er tastete um sich, glitt mal da-, mal dorthin. David beobachtete ihn wie hypnotisiert, zu keiner Regung fähig. Dieses Ding war wie der Arm eines Kraken, der nach Halt suchte, um seinen eigentlichen Körper auf den zerstörten Shift zu wuchten und sie unter sich zu quetschen ...

Paro Dusenstein zerrte an dem Strang. Er entglitt ihm und hinterließ klebrige Spuren auf dem Handschuh des Ertrusers. Angewidert streifte er das Zeug am Stoff seines Sitzes ab, zog die Waffe, kalibrierte auf Desintegrator-Modus, richtete ihn auf die Spitze des Arms aus und feuerte.

Das harzige Material leuchtete ein wenig heller. Schichtweise löste sich Substanz ab. Rußig wirkende Schnipsel flatterten zu Boden. Es dauerte einige Sekunden, bis die Spitze des Krakenarms desintegriert war. Ohne Eile zog sich der Stumpf zurück; ohne Schmerz zu zeigen, der auf Nerven im Inneren schließen ließ.

Paro Dusensteins Gesicht wurde blass. Er hatte wohl eine wesentlich heftigere Reaktion erwartet. »Das sieht nicht gut aus«, sagte er  und zuckte zusammen, als dasselbe schmatzende Geräusch wie zuvor ertönte, nur wesentlich lauter und intensiver.

Ein Ertruser, der zusammenzuckt! Dass ich so etwas noch einmal erleben darf ...

»Also dann: Bringen wir's hinter uns«, sagte Kerstin Owomay heiser. Sie sah David an. So etwas wie Bedauern lag in ihren Blicken. »Kommst du mit? Du weißt doch, wie man eine Waffe bedient, nicht wahr? Zu dritt hätten wir bessere Chancen.«

Chancen! Wem wollte die Pilotin etwas weismachen?!

»Geht ihr nur vor«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«

»Natürlich.« Sie nickte. Enttäuscht. Voll unterdrücktem Zorn. »Wir sehen uns später.«

»Ja. Später.«

Paro Dusenstein und Kerstin Owomay kletterten an ihm vorbei ins Freie. Der Ertruser verbog mit bloßen Händen eine Metallstrebe und quetschte sich daran vorbei, die Terranerin hinterher.

Sie glitten aus Davids Gesichtsfeld. Er hörte ihre Tritte auf dem Rest des Daches, dann herrschte wieder Ruhe. Bis das Geschützfeuer erklang, der Raum wie eine Glocke zu dröhnen begann, Metall schmolz, ein Schrei ertönte, ein Körper zu Boden fiel und dann noch einer.

David saß da, unfähig, sich zu bewegen.

Er brauchte ohnedies nichts mehr tun. Er konnte sich zurücklehnen und warten.
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»Weiter!«, sage ich, verlasse die Schneise und kehre in jenen Gang zurück, den wir genommen hatten. Ich werfe einen letzten Blick auf jenen Trümmerhaufen, der diese Spur der Vernichtung ins Innere der GEMMA FRISIUS gezogen hat. Unter geschmolzenem Metall meine ich ein rundes Objekt zu erkennen, an dem mehrere rechteckige Elemente kleben. Mit etwas Phantasie könnte man meinen, dass dies Teile einer Gleiskette wären.

Ich behalte meine Vermutungen für mich. Noch sehe ich bloß winzige Teile eines größeren Ganzen.

Die ertrusischen Soldaten weichen zur Seite. Sie machen keinerlei Anstalten, mich aufzuhalten, als ich nun an der Spitze des kleinen Forschungstrupps tiefer ins Innere der GEMMA FRISIUS vordringe.

Auch Sichu bleibt zurück. Sie unterhält sich mit Curi Fecen, dann mit Roman Schleifer, der mittlerweile wieder zu uns aufgeschlossen hat. Die Stimme der Frau klingt gedämpft. Sie ist nervös. Denn sie sieht etwas, das sie bislang noch nicht kennengelernt hat.

Das Gesicht des Smilers.

Ich weiß, welche Wirkung es auf meine Umgebung ausübt. Es wirkt kühl, berechnend, Angst einflößend. Es ist das, was ich bin, wenn ein Spiel seinem Höhepunkt entgegentreibt. Ich bin nun ein anderer. Jemand, mit dem man nicht viel zu tun haben möchte. Und mit dem man sich unbedingt messen will, weil man verzweifelt hofft, ihn zu überschätzen.

Unter günstigeren Umständen hätte ich es vermieden, Sichu diese dunkelste meiner Seiten in all ihren Facetten zu präsentieren. Doch ich kann auf die Frau und das, was sie für mich darstellt, keinerlei Rücksicht nehmen.

In meinem Magen brodelt und kocht es. Wut macht sich breit. Solche, die ich nur mühsam zu zügeln vermag. Trüge ich keinen Zellaktivatorchip in mir, wäre ich wohl schon vor Jahrtausenden an einem Magengeschwür gestorben.

Für eine Weile kommen wir rascher voran. Ich erfülle meine Aufgabe mit all der Routine, die ich habe. Die Automatismen greifen. Ich weiß, wie jene TARAS reagieren, die uns begleiten, und ich weiß, wie sich die Raumsoldaten im Falle einer Gefahr verhalten.

Wir huschen von einer Deckung zur nächsten, geben uns gegenseitig Feuerschutz, kriechen über Hindernisse, senden Spionsonden dort aus, wo es uns notwendig erscheint, und behalten darüber hinaus das gesamte Umfeld stets im Auge.

Bewegungen, Geräusche, ungewöhnliche Gerüche  darauf muss man achten, sobald man ins Unbekannte vordringt. Und mag die Technik noch so weit fortgeschritten sein; mögen Ortungsgeräte, Infrarot-Wärmefühler, Sonden, Roboter und vieles mehr den Frontsoldaten unterstützen: Letztlich kommt es im Kampf auf ihn, seine Erfahrung und seine Instinkte an.

Ein weiterer Quergang. Ich luge um die Ecke und sehe einen Haufen Schrott, der etwa zehn Meter von mir entfernt angehäuft wurde.

Ich höre ein leises Zischen. Ich kenne es. Seit Jahrhunderten. Ich werfe mich zu Boden und gebe meinen Leuten Zeichen, es mir gleichzutun.

Ein Thermostrahl faucht über mich hinweg. Er ist ungefährlich; er hätte sich in meinem Schutzschirm verfangen, lässt mich der SERUN wissen. Doch niemand steht gern im Zentrum einer Feuerlohe.

Zwei unserer TARAS rücken vor, biegen um die Ecke. Sie stehen still und versuchen, ihren Feind auszumachen.

»Nur funktionsuntüchtig schießen!«, mahne ich die schweren Kampfeinheiten.

Sie machen den Feind aus und stellen sich ihm.  Zögern sie?  Sind sie verwirrt, weil sie gegen einen anderen ihrer Modellreihe antreten müssen?

Unsere Einheiten haben wenig Mühe, ihren »Feind« zu überwältigen. Sie gehen mit der notwendigen Gründlichkeit vor. Mit gezielten Schüssen zerstören sie die Waffenarme und den halbkugelförmigen Ortungskopf des Kampfroboters, der in keinen Schutzschirm gehüllt ist. Bald bekomme ich das Zeichen, dass die Gefahr beseitigt ist und dass ich vorrücken kann.

Ich bleibe vorsichtig. Misstrauisch.

Zu Recht.

Kaum wage ich mich aus der Deckung, explodiert der 2,50 Meter große Zylinderkörper des TARAS. Feuer lodert für Sekundenbruchteile auf, Metallteile spritzen umher, prallen gegen Wände, verschmelzen in den Temperaturen nahe des absoluten Nullpunkts binnen Sekundenbruchteilen zu bizarren Formen oder zerbrechen.

Die Positroniken der Soldaten und Roboter ringsum schließen sich zu einem Schutzverbund zusammen. Uns geschieht nichts, wir sind zu keiner Zeit gefährdet. Doch vom gegnerischen Roboter sind kaum noch verwertbare Trümmer übrig. Informationen über jenen Gegner, der dieses Schiff so zerstört hat, bleiben uns verwehrt.

»Vorwärts!«, befehle ich und gehe wieder voran.

Das Grummeln in meinem Magen verstärkt sich. Das Lächeln in meinem Gesicht macht, dass Sichu Dorksteiger noch weiter zurückbleibt. Die Pockennarben, die ich schon so lange im Gesicht trage, kommen nun deutlich zum Vorschein.



*



Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe der Zentrale. Wir sind auf keinen weiteren Widerstand gestoßen.

Roman Schleifer und einige TARAS sind zurückgeblieben. Sie versuchen, einen der dezentralen Positronik-Rechnerknoten zum Funktionieren zu bringen. Ich zweifle an einem raschen Erfolg, möchte aber nichts unversucht lassen.

Fast oberschenkeldicke Stränge des Schmelzharzes zeigen sich überall. Sie sind aus Öffnungen gequollen, haben sich durch Wände gebohrt, verästeln sich da und dort, überwachsen technische Geräte, bilden riesige Klumpen, sind schlichtweg überall zu finden.

Ich fühle mich unwohl. Was, wenn sie Arme eines krakenähnlichen Wesens sind, das irgendwo im Schiff sitzt und bloß darauf wartet, bis wir zu tief ins Innere vordringen, um rasch genug entfliehen zu können? Was, wenn wir diesem Geschöpf direkt ins gefräßige Maul laufen?

»Nehmt euch in Acht!«, mahne ich die Soldaten nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Ich spüre Gefahr.

Curi Fecen hingegen ist von bemerkenswerter Gemütsruhe. Er gibt Anweisungen, zeichnet mithilfe seines Armbandkoms Einsatzpläne, beweist sich als ausgezeichneter Stratege, lenkt seine Leute und denkt für sie.

Die Soldaten gehen nahe der Eingänge zur Schiffszentrale in Stellung. Alle Schotten sind geöffnet. Eines der Tore fährt auf und zu, immer wieder. Ein körperstarker Strang aus Schmelzharz hindert es am Schließen. Er zeigt sich völlig unbeschädigt, trotz der stetigen mechanischen Einwirkung.

Ich gebe das Kommando.

An Curi Fecens Seite stürze ich durch eines der Tore ins Innere des Raums. Ich fürchte mich vor dem Unbekannten. Vor einem Gegner, dem wir machtlos gegenüberstehen könnten, so wie die Besatzung der GEMMA FRISIUS.

Doch es bleibt ruhig. Meine Begleiter sichern eine Abteilung nach der anderen. Sie steigen über Stränge des Schmelzharzes, die an dieser Stelle dicker scheinen als sonst wo im Schiff. Das Zeug hat die Funk- und Ortungsabteilung fast zur Gänze überwachsen. Stühle, Arbeitspulte, Kartentanks, Terminals  dies alles ist vom Schmelzharz verändert oder zerstört worden.

»Raum gesichert!«, meldet Curi Fecen und gibt leise weitere Anweisungen.

Sichu Dorksteiger betritt mit gezogener Waffe den Raum. Ein gutes Dutzend TARAS bewacht uns.

Die Stimmung ist gedrückt. Das von innen heraus leuchtende Schmelzharz erzeugt in mir das Gefühl, im Raumschiff eines Unbekannten zu sein. Nur noch weniges erinnert an terranische Bauweise.

Sichu winkt mich zu sich. Sie deutet auf zwei meterhohe Klumpen des fremden Materials. Sie stehen nahe jenes Bereichs, der den Geschützoffizieren zuzuordnen ist. Die beiden Blöcke sind durch mehrere Stränge miteinander verbunden. Andere gehen von dort ab, winden sich kreuz und quer durch den Raum, um dann in Wartungs- und Klimaschächte zu münden.

Ich lasse meine Finger über beide Blöcke gleiten. Sie fühlen sich glatt und rutschig an.

»Wir bekommen Verstärkung aus der JULES VERNE.« Sichu Dorksteiger blickt unbestimmt an mir vorbei. »Weitere Materialkunde-Spezialisten und die findigsten Analysten sind bereits auf dem Weg.«

»Keiner von ihnen macht auch nur ein Auge zu, bevor er Antworten liefert.«

»Ronald, ich glaube, du übertreibst ...«

»Und du verstehst nicht!« Ein weiteres Lächeln. Ein weiterer Grund für sie, mich zu fürchten und sich von mir abzuwenden. »Das Unglück in diesem Raumschiff ist kein Mysterium, das man für sich allein betrachten darf. Ich gehe davon aus, dass das Schmelzharz und der Untergang der GEMMA FRISIUS unmittelbar mit dem Verschwinden des Solsystems zu tun haben.«

»Das ist eine mehr als gewagte Behauptung.«

»Möchtest du eine Wette abschließen?«

»Nein danke!« Sichu wendet sich ab und tut so, als widme sie sich einem besonders dünnen Strang aus Schmelzharz. »Man sagte mir, dass du deine Wetten nur selten verlierst.«

»Niemals«, stelle ich richtig.

Ich bin nicht in der Laune für Spiegelfechtereien. Alle meine Sinne sind angespannt. In der GEMMA FRISIUS riecht es nach Tod und nach Verderben, nach Gefahr und Angst. Ich darf mich nicht ablenken lassen.

Curi Fecen winkt mich zu sich. Hin zu einem Bereich unmittelbar hinter dem Pilotensitz, der durch verfestigtes Schmelzharz fast vollständig vom Rest der Zentrale abgetrennt ist. Ich muss mich strecken, um zu sehen, was dahinter verborgen liegt.

Der Captain wirkt völlig gelassen. Doch er kann mich nicht täuschen. Seine Hände zittern, als er auf die Toten deutet.

Sie liegen da wie aufgebahrt, nebeneinander und übereinander. Vier Männer, fünf Frauen. Allesamt tragen sie ihre SERUNS, die Folienfalthelme sind eingefahren. Etwas abseits sehe ich die Leiche eines Blue. Sein Halsmund ist weit geöffnet. Er wurde von einem ... Strang des Schmelzharzes durchbohrt.

Sichu, die sich sonst so ungerührt gibt, wendet sich ab. Ich bleibe stehen und bemühe mich, die vorwurfsvoll wirkenden Blicke aus den Augen der Toten zu ignorieren.

»Aillyr«, lese ich vom Namensschild des Blue ab. »Wie ist deine Geschichte? Was hat man dir angetan?«


6.

GEMMA FRISIUS
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Kleber 37 und Beißer 37 werden sich schnell einig. Der stetige Widerstand der Organismen muss radikal unterbunden werden. Eine Flucht dieser Geschöpfe ist keine Option.

Sie beschließen eine weitere Reduktion des Mannschaftsbestandes. Eine derartige Abschreckung hat sich stets als probates Mittel erwiesen.

Die Übernahme der Maschinen ist mittlerweile weit fortgeschritten; auch die Eroberung der Rechner erfolgt im vorgesehenen Zeitrahmen.

Bald ist es Zeit, sich auf den Weg zu machen. Blütenblatt 37 hat eine Aufgabe zu erfüllen.



*



David erwachte. Er gähnte, reckte und streckte sich, drehte sich zur Seite und zog die Decke über seine Schultern.

»Misty ...«, flüsterte er und tastete nach seiner Frau. Nach jener, die ihn die Schrecken seiner ersten Ehe mit Famke allmählich vergessen ließ.

Die Decke gab sich widerspenstig. Sosehr David auch zog und zerrte  sie wollte sich nicht bewegen lassen. Und der Platz neben ihm war leer. Misty musste bereits aufgestanden sein, um dem Haushalts-Roboter Anweisungen für ein frugales Frühstück zu geben.

Er öffnete die Augen. Er fühlte sich seltsam beengt, sein Mund war trocken. Und was er sah, entsprach keinesfalls seiner Vorstellung von einem geordneten Haushalt in einem Warschauer Cottage-Viertel.

Die Erinnerung kehrte mit brutaler Vehemenz zurück. Er wusste wieder, wer er war und wo er war. Die Reminiszenz an einen beschaulichen Sonntagmorgen in geordneten Familienverhältnissen machte der Wirklichkeit Platz. Rasch drängte er die Gedanken an seine zweite Frau beiseite.

Mehrere Metallstreben der Shift-Innenverkleidung waren herabgebrochen und hatten eine Art Höhle geschaffen, in der er nun lag. Rings um ihn befanden sich gesplitterte und geschmolzene Kunststoffe, Werkzeug, weithin verteilte Lebensmittelpackungen, ein umgestürzter Schrank samt Inhalt, bestehend aus unzähligen Speicherkristallen, Schriften und Gegenständen des täglichen Gebrauchs. David war von weißer, pastöser Masse bedeckt. Beinahe hätte er gelacht, als er die zerborstene Tube Kondensmilch entdeckte, deren Inhalt sich über seinem Schutzanzug verteilt hatte.

Er befand sich im hintersten Bereich des Shifts; beziehungsweise war er unter dem verborgen, was von dem Fahrzeug übrig geblieben war.

»Ich lebe noch«, flüsterte David und saugte gierig am Wasserschlauch seines Anzugs. »Ich lebe noch.«

War es Zufall? Schicksal? Hatten ihn die TARAS von 37 etwa übersehen?

Unwahrscheinlich. Die im Ortungskopf integrierten Messgeräte der Maschinen hatten gewiss seine Vitalwerte angemessen. Welchem Umstand verdankte er also sein Überleben?

Er vernahm ein seltsames, ein unheimliches Geräusch. Ein Schmatzen, das er in letzter Zeit viel zu oft gehört hatte.

David kam leise auf die Knie und quetschte sich durch die Lücke seiner Höhle. Er richtete sich auf, wischte Kondensmilch vom Anzug und kletterte so leise wie möglich über den herabgekrachten Waffenturm aufs Dach des Fahrzeugs. Er schob sich vorwärts, hin zum Heck, und lugte angespannt über die Dachkante.

Die TARAS waren nirgends zu sehen. Der Shift war von Bächen schillernder Flüssigkeit umgeben. Sie vereinten sich, wuchsen zu reißenden Flüssen an, trennten sich wieder, wie magnetisch voneinander angezogen oder abgestoßen. Es war ein Vorgang voll Grazie und Harmonie, dem David unter anderen Umständen stundenlang hätte zusehen können. Die zähflüssige Masse ähnelte einem Strom, der sich sein Bett graben musste.

Nur wenige Meter vom Shift entfernt lagen die beiden Piloten in verkrümmter Haltung. Sie wurden eben von der Flüssigkeit unterspült, hochgehoben und in eine aufrechte Position gebracht. David sah die Brandspuren, die die Thermostrahler hinterlassen hatten, und das verbrannte Fleisch.

Die beiden Begleiter verschwanden bald in einem Kubus an wabbeliger Flüssigkeit, die scheinbar kaum die Form halten konnte  und dann doch verfestigte.

Er wollte die Blicke abwenden, aber konnte sich der Faszination des Vorgangs nicht entziehen. Der Wissenschaftler in ihm versuchte, die Geheimnisse der Masse zu ergründen, ihr Entstehen zu bewerten und zu verstehen, was sie darstellte.

Mit einem Mal herrschte Stille. Kerstin und Paro standen da, hoch aufgerichtet. Nur ihre Köpfe ragten noch ins Freie. Die Körper blieben unter der verfestigten Masse verborgen, die nun ruhig aus sich heraus zu leuchten begann.

Im Inneren des Shifts ertönte ein Quietschen und Knarren. David zuckte zusammen. Vielleicht drehten die Ketten des Fahrzeugs ein letztes Mal durch, vielleicht brach ein Teil des angehäuften Schutts in sich zusammen.

Hatte jemand das Geräusch wahrgenommen? Befanden sich die feindlichen TARAS in der Nähe? David schob den Kopf so vorsichtig wie möglich zurück und legte sich flach auf das schräge Dach.

Er zählte die Sekunden und wartete. Eine Minute, dann zwei. Nichts geschah.

Davids Herz schlug wie verrückt. Er hielt es in seiner eigenen Haut nicht mehr aus! Er wollte aufspringen und davoneilen. Sofort! Warum sollte er noch länger warten? Er wollte weg, zurück in die Zentrale, wo andere Besatzungsmitglieder der GEMMA FRISIUS warteten. Er brauchte seinesgleichen um sich. Er benötigte Gesellschaft, wollte er nicht vollends durchdrehen.

»Reiß dich zusammen, David!«, murmelte er. »Du bist ein Glückskind. Du hast dieses Himmelfahrtskommando überlebt, und du wirst auch heil zurück zu Tivelani, Ormaject und den anderen gelangen.«

Er zwang sich zu ruhiger Atmung. Denk nach! Du warst immer stolz auf deinen scharfen Verstand. Du musst dir einen Plan zurechtlegen. Du musst wissen, welchen Weg du nimmst. Du weißt, welche Teile des Schiffs von 37 besetzt sind und welche nicht. Du darfst bloß nicht durchdrehen.

Mit zittrigen Fingern holte David die zerknüllte Schreibfolie aus einer Tasche seines Anzugs. Er legte sich auf den Rücken und konzentrierte sich. Immer wieder drohten seine Gedanken abzuschweifen. Hin zu den unheimlichen Geschehnissen rings um ihn. Hin zum Tod, dem er während der letzten Stunden in so mannigfaltiger Gestalt begegnet war. Die Angst drohte ihn zu verschlingen; doch irgendwie schaffte er es, sich zu orientieren und einen Plan zu fassen.

David schob seinen Kopf neuerlich so weit vor, dass der Harzblock mit den darin eingefrorenen Piloten in sein Blickfeld geriet. Ringsum war alles ruhig.

Er tastete um sich, bis er Halt fand und sich aus einer Höhe von mehr als drei Metern zum Boden hinablassen konnte. Seine Knie schmerzten beim Aufprall, er knickte zur Seite weg. David wollte sich irgendwo festhalten, rutschte aus, kam auf einem der Harzstränge zu liegen und bekleckerte sie mit Kondensmilch.

Die Masse fühlte sich weich und warm und nachgiebig an. Und klebrig. Sie blieb an seinem Anzug haften und zog Fäden. Fäden, die immer mehr aushärteten und ihn mit der Masse zu verbinden drohten, während das Leuchten im Inneren des Stranges greller wurde.

David strampelte sich frei, irgendwie, und ließ sich zur Seite plumpsen. Er atmete schwer, vor seinen Augen flimmerte es.

Nicht nachdenken, Mann! Beweg dich! Du weißt, was du zu tun hast!

Er kam auf die Beine und stieg vorsichtig über die Stränge. Womöglich waren sie ein Teil von 37. Es war müßig, darüber nachzudenken.

David erinnerte sich des Wegs, den er nehmen wollte. So leise wie möglich schlich er davon, ohne noch einmal zurückzublicken. Er wollte nicht sehen, was er hinter sich ließ. Wenn die TARAS auftauchten, sollten sie ihm eben in den Rücken schießen. Er wollte dem Tod nicht ins Auge blicken. Nicht diesen schrecklichen Maschinen, deren hauptsächliche Funktion das Morden war.

Wo war seine Waffe geblieben? Das Holster war leer, der Verschluss stand offen.

David schloss die Augen, ihm schwindelte. Er war dumm, so unglaublich dumm! Er hatte das verdammte Ding im Shift zurückgelassen!

Er schluchzte und lachte und schluchzte. Sollte er umkehren und den Strahler suchen?

Nein. Er würde niemals die Kraft aufbringen. Nicht, wenn er sich an den beiden Piloten vorbeibewegen musste, an seinen im Tode festgefrorenen Kollegen.

Er ging weiter. Wie betäubt, völlig leer im Kopf.

Immerhin besteht nun nicht mehr die Gefahr, dass ich mir selbst ins Bein schieße ...
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Mehr als einmal glaubte David, von den robotischen Helfern erwischt zu werden. Er meinte, die Schatten von TARAS wahrzunehmen und ihr leises Sirren zu hören. Überall waren diese schrecklichen Gewächse aus harzartigem Material. Sie versiegelten ganze Räume, umkapselten andere, flossen träge durch Gänge und verfestigten manchmal zu Ranken, die große Teile der GEMMA FRISIUS durchzogen.

Niemand kümmerte sich um ihn. David hatte gar den Eindruck, als würden ihm die Gewächse ausweichen und ihm die Rückkehr in die Zentrale gewähren, aus Gründen, die er nicht verstand.

Benötigte 37 ihn etwa? Wusste der Feind von seiner Vielseitigkeit, und würde er David für sein Vorhaben einsetzen, was immer es war?

Es scherte ihn nicht. Es zählte einzig und allein, dass er überlebte.

Die Zentrale befand sich unmittelbar voraus. Er musste nur noch den Antigravschacht umrunden und den Gang geradeaus gehen, vorbei am Konferenzraum und einigen Kabinen, die den Besatzungsmitgliedern der Zentrale während der Bereitschaftsstunden zur Verfügung standen.

Er entdeckte einen Terraner. Beinahe hätte er vor Freude laut aufgeschrien. Der Mann kauerte hinter einem würfelförmigen Medo-Roboter, mit gezogener und auf ihn ausgerichteter Waffe. Sein Gesicht war bleich und gezeichnet, die Hände zitterten. So wie seine eigenen.

Er sah andere Menschen. Wissenschaftler. Forscher. Kollegen. Solche, die sich zur Zentrale geflüchtet hatten wie er, in die vermeintliche Sicherheit. In jenen Bereich des Schiffs, der am besten geschützt war.

David schob seine Hände langsam in die Höhe.

»Ich bin's! Campese!«, rief er und umrundete mit vorsichtigen Schritten den Schacht des Antigravs.

»David?« Towa Ormaject löste sich aus dem Schatten. Sie befahl den anderen Terranern, die Waffen zu senken, und trat vor, sodass er die Ortungschefin sehen konnte. »Wir dachten, du wärst tot!«

»Ich auch«, antwortete David und ging weiter, behutsam, Schritt für Schritt. Nach wie vor wurde er misstrauisch beäugt.

»Wo sind Kerstin und Paro?«, fuhr Towa Ormaject mit ihren Fragen fort. »Hattet ihr Erfolg?«

»Nein. Die beiden sind ... sind tot.«

Die Ortungschefin seufzte tief. Sie war nun ganz nahe. Sie lächelte traurig. »Es wäre auch zu schön gewesen. Wir dachten ... wir hofften ...«

David fühlte, wie die Spannung nachließ und tiefer Resignation Platz machte. Waffen senkten sich, Terraner fluchten. Irgendjemand schluchzte.

Aillyr, der aus einer Kabine trat, gab seinem Ärger in einem für Menschen nicht mehr hörbaren Bereich Ausdruck.

David stolperte vorwärts. Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Die Geste fühlte sich keinesfalls aufmunternd an. Dennoch war er dankbar für die Berührung und die Gegenwart anderer Wesen.

Er wurde in die Zentrale geführt. Es sah schrecklich aus. Verwundete lagen zu seiner Rechten, zwei in SERUNS verpackte und mit Tüchern bedeckte Tote lehnten neben den Trümmern mehrerer Roboter.

Kommandant Tivelani wandte David den Rücken zu. Er trat nervös von einem Bein aufs andere, im Schimmer der Notbeleuchtung nur vage zu erkennen. Der Offizier drehte sich unverwandt um und betrachtete ihn ohne sonderliches Interesse.

»Soso, der verlorene Sohn kehrt heim«, murmelte er.

Towa trat zu ihm und flüsterte ihm einige Worte ins Ohr.

»Ihr habt also versagt. Und dennoch kommst du zurück. Ausgerechnet du.« Er lachte. »Der Wissenschaftler überlebt, die für den Kampf ausgebildeten Offiziere sterben. Ich frage mich, wie das wohl gekommen ist.«

David erzählte in knappen Worten, was geschehen war. Wie sie den Shift gekapert und ihn gegen das eigene Schiff gerichtet hatten, um zwei der drei positronischen Kernrechner zu zerstören. Wie sie gescheitert waren und unvermittelt kampfbereiten TARAS gegenübergestanden hatten.

David schloss die Augen. Sie tränten. Aus der Nase tropfte Feuchtigkeit. Seine Erzählung hörte sich banal und nichtssagend an. Doch sie enthielt den Tod zweier Kameraden.

»Sie entschlossen sich zu kämpfen«, endete er. »Ich habe mich im Wrack des Shifts verkrochen und bin erst wieder hervorgekommen, nachdem alles vorbei war.«

Tivelani schwieg eine Weile und sagte dann respektlos: »Das hört sich nach der Tat eines Feiglings an. Ich glaube dir.«

Du mieser Schweinehund!, wollte David schreien. Noch vor wenigen Stunden hast du in deinem Stuhl gesessen und wusstest nicht, was du tun solltest! Du hast gezittert, warst völlig überfordert. Ich musste die Entscheidungen für dich treffen. Und nun urteilst du über mich, obwohl du seitdem keinen einzigen Schritt aus der Zentrale getan hast?

Er ließ es bleiben. Es hatte keinen Sinn, nun einen Streit vom Zaum zu brechen. Vor allem ahnte er, dass er derart den letzten Rest von Respekt verlieren würde, den man ihm noch entgegenbrachte.

Er erzählte von den Harzsträngen, denen er überall im Schiff begegnet war und die seine beiden toten Kameraden eingehüllt hatten. Von seiner Widerstandskraft, der mit Desintegratoren und auch mit Thermostrahlern nur schwer beizukommen war.

»Wissen wir alles«, winkte Kommandant Tivelani ab. »Wir hatten bereits Begegnungen mit dem Pseudoharz.«

Er deutete auf graue Hautreste und schlaff daliegendes Gewebe, das in eine Ecke der Zentrale geschafft worden war. »Es wollte sich auch hier breitmachen. Wir konnten es allerdings wieder vertreiben.« Er schwenkte seine Hand in Richtung Tote und Verletzte.

»Meinst du, dass es intelligent ist?«, unterbrach ihn Towa Ormaject. »Sind dies die ... die Handlungsarme eines Wesens namens 37?«

»Nein, glaube ich nicht«, sagte David. Dankbar nahm er eine selbsterhitzende Essschüssel in Empfang, die ihm die Ortungschefin reichte. »Das Pseudoharz ist womöglich eine Art biologische Waffe, die speziell für einen derartigen Einsatz gezüchtet wurde.« Seltsam, wie leicht es ihm nun fiel, darüber zu sprechen. Nun, da er wieder unter Freunden und Bekannten war und einen lecker duftenden Nudeleintopf vor sich stehen hatte. »Vielleicht handelt es sich um einen instinktgesteuerten Erfüllungsgehilfen des blütenartigen Raumschiffs, das in der Nähe der GEMMA FRISIUS treibt.«

»Vermutungen. Mutmaßungen. Wir tappen nach wie vor im Dunkeln«, sagte Tivelani bitter.

»Immerhin wissen wir, dass wir 37 nicht beikommen können.«

Was für eine deprimierende Erkenntnis! Es tat weh, diese Worte auszusprechen. Sie hatten etwas Endgültiges. Die Besatzung der GEMMA FRISIUS hatte viel versucht und war stets gescheitert. Was auch immer der Feind mit ihnen vorhatte  sie würden ihn nicht daran hindern können. Sie mussten aufgeben.

David verzehrte den Nudeleintopf mit selten gekanntem Appetit. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, jemals wieder Nahrung zu sich nehmen zu dürfen.

Ich lebe noch. 37 hat mich verschont. Er braucht mich. Er wird mir nichts tun. Es kann nicht schlimmer werden, als es ohnehin schon ist ...

Das Licht der Zentrale sprang mit einem Mal an und erlosch gleich darauf wieder. Instrumente zeigten ihre Einsatzbereitschaft, mehrere Holobildschirme übertrugen Aufnahmen aus dem Inneren des Schiffs wie auch aus dem Umfeld des Ordoghan-Nebels.

»Was, bei Monos, hat das zu bedeuten?« Mohanram Tivelani überwand seine Überraschung schneller als die anderen Anwesenden. Er tat einige weite Sätze hin zu seinem Arbeitsplatz und aktivierte mehrere Displays, orientierte sich, während David dastand, die Gabel in der einen Hand und die erhitzte Schüssel in der anderen.

Was war geschehen? War es Besatzungsmitgliedern, zu denen sie bislang keinen Kontakt hatten, gelungen, 37 zurückzudrängen oder ihn gar auszuschalten?

»Die GEMMA FRISIUS nimmt Fahrt auf«, sagte Tivelani. Er biss auf seine Unterlippe. Ein dünner Blutfaden zog sich über sein Kinn, doch der Kommandant kümmerte sich nicht darum. »Wir gehen eben in den Linearflug. Überlichtfaktor zwei Komma zwei Millionen, also maximale Geschwindigkeit.«

Ein Blutstropfen fiel auf das Pult vor ihm. »37 steuert das Schiff in Richtung ... Solsystem.«
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David blickte in grimmige, zu allem entschlossene Gesichter. Etwas hatte sich geändert. Bislang hatten die Besatzungsmitglieder der GEMMA FRISIUS einem unheimlichen Gegner gegenübergestanden, der sie ohne Gnade verfolgte und umbrachte, ohne seine Absichten erkennen zu geben.

Doch nun ahnten sie das wahre Ausmaß der Bedrohung. 37 wollte in die Heimat der Terraner vordringen. Es war kaum anzunehmen, dass er der Erde einen Freundschaftsbesuch abstatten wollte, und nach allem, was sie bislang festgestellt hatten, verfügte er über Möglichkeiten, die jene der LFT weit übertrafen.

Es wurde nicht mehr viel geredet. Die Pläne, die sie schmiedeten, bedurften keinerlei Diskussion. Der Gegner musste gehindert werden, die Erde zu erreichen. Es galt, den Flug der GEMMA FRISIUS vorzeitig zu stoppen.

Die Beleuchtung war wieder ausgefallen, ebenso alle Überwachungsfunktionen. Es war, als hätte 37 sie lediglich wissen lassen wollen, was er vorhatte.

Um sie zu reizen? Um ihre Kampfeswut anzustacheln? Wusste dieser unbekannte, fremdartige Gegner nicht, was er mit dieser Zurschaustellung seiner Allmacht bewirkte?

»Die Kompensationskonverter, die Hawks, müssen unter allen Umständen vernichtet werden«, gab Mohanram Tivelani seinen Befehl aus. »Ebenso die Ersatzaggregate. Es ist nun 5.45 Uhr. Bei gleichbleibendem Überlichtfaktor und den üblichen Orientierungsstopps bleiben etwa 25 Stunden, bis wir das Solsystem erreichen. Wir gehen in Dreiergruppen vor. Jedermann weiß, wo sein Ziel liegt. Wie ihr es erreicht, ist Nebensache.«

Er sagte es mit ruhiger Stimme. So als kümmerte ihn nicht, dass er als Kommandant die stückweise Zerstörung des ihm überantworteten Schiffs befahl.

David sah sich um und musterte seine Kameraden. Nun, da das Ende nahte, funktionierte die Zusammenarbeit zwischen militärisch geschultem Schiffspersonal sowie den Forschern und Wissenschaftlern reibungslos.

Sie fanden zueinander, besprachen sich und machten sich über jene Wege kundig, die hoffentlich durch von 37 noch nicht erobertes Gebiet führten. Sie würden Umwege gehen oder direkte Vorstöße wagen. Sie würden Schleichwege finden oder unter lautem Getöse agieren. Wagemut, Improvisationskunst und glühender Hass auf einen unbegreiflichen Gegner waren die letzten Trümpfe, die sie auszuspielen vermochten.

»Aillyr bleibt hier und hält die Stellung«, bestimmte Tivelani.

»Aber ...«

»Keine Widerrede! Du wirst dich weiterhin mit den Rechnern beschäftigen. Vielleicht gelingt es dir, 37 zu erreichen. Einen Dialog mit ihm zu beginnen. Seine Ziele in Erfahrung zu bringen.«

»Das ist doch lächerlich!«, protestierte der Gataser. »Ich möchte mitkommen und ...«

»Wenn ich jemandem zutraue, diese Aufgabe zu erfüllen, dann einem Koko-Interpreter«, unterbrach ihn Mohanram Tivelani.

Dies waren schöne Worte ohne Wert. Jedermann wusste, dass Aillyr nichts tun konnte. 37 meldete sich nur dann zu Wort, wenn ihm danach war. Die positronischen Gehirne der GEMMA FRISIUS wurden beeinflusst und auf eine Weise manipuliert, die kein Besatzungsmitglied des Schiffs verstand.

»Also schön«, piepste der Gataser. »Ich bleibe hier. Allerdings unter Protest. Ich werde ein Schreiben aufsetzen und an den Wissenschaftlichen Beirat des Galaktikums weiterleiten, sobald diese Affäre hier ein Ende gefunden hat.«

»Das steht dir selbstverständlich frei, Aillyr.« Mohanram Tivelani verbeugte sich knapp und mit übertriebenem militärischen Gehabe vor dem Blue.

Sie alle wussten, dass dieses Geplänkel keinerlei Bedeutung hatte. Es sollte ihnen bloß ein wenig die Furcht vor dem Unausweichlichen nehmen.

Tivelani winkte Towa Ormaject und David, ihm zu folgen. Sie würden eines von neun Teams bilden, die sich auf einen Weg ohne Wiederkehr machten. Sie verabschiedeten sich voneinander.

Achtsieben schüttelte eifrig Davids Hand, die tefrodische Geschützoffizierin Persephone Ogg umarmte ihn. Aillyr nickte würdevoll, sein blauer Pelz sträubte sich ein wenig.

Es ist ja nicht mein erster Ausflug, dachte David, plötzlich von Sarkasmus gepackt. Ich bin zwei Mal hierher zurückgekehrt. Warum sollte es mir nicht auch ein drittes Mal gelingen?
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Die GEMMA FRISIUS veränderte sich. Sie wurde zu etwas, das kaum noch eine Ähnlichkeit mit dem Schiff hatte, das sie über Monate und Jahre hinweg als Heimat betrachtet hatten. Gänge verschwanden oder waren vom Pseudoharz eingegossen. Zwischendecks fehlten. Seitenwände beulten sich aus. Der kleine Erholungspark war von Bestandteilen technischer Aggregate übersät, die ihm das Aussehen des Ausstellungsstücks eines durchgeknallten Post-Fashionpunk-Künstlers gab.

Hier und da wuchs weiteres Pseudoharz heran. Es überzog den Boden in dünnen Schichten, bildete allmählich dicke und unregelmäßige Krusten. Waren es chemische Reaktionen, die sich im Inneren abspielten und diesen unheimlichen Lichtschimmer erzeugten? Mikroorganismen, die mit der Masse transportiert wurden?

David kannte keine Antwort. Nur allzu gerne hätte er Zeit und Muße gehabt, um ausführliche Bestandsanalysen durchzuführen. Gewiss gab es Möglichkeiten, dem Pseudoharz beizukommen. Doch nicht in der wenigen ihnen zur Verfügung stehenden Zeit.

Ein TARA stellte sich ihnen in den Weg. Sein Ortungskopf rotierte langsam und schwerfällig. Als wäre er unschlüssig, was er mit den drei Terranern anstellen sollte.

Towa Ormaject feuerte. Der TARA verging in einer Feuerlohe. Ein Schwall heißer Luft fauchte über sie hinweg, ohne Schaden anzurichten.

Das gewaltige Schott eines Hangars. Leer und zerstört. David schluckte schwer. Von dort aus hatten Space-Jets die Flucht versucht. Mit Freunden, Bekannten und Kollegen an Bord.

Sie erreichten ungehindert ihr erstes Ziel. Der Kompensationskonverter vom Typ Hawk III stand vor ihnen, dahinter ein Ersatz-Aggregat. Die zylindrischen Aufbauten mit einem Durchmesser von zehn und einer Länge von dreißig Metern ruhten in metallenen Halteklammern. Massive Gehäuse umgaben die Wechselfeldgeneratoren und Konverterkerne, die ungeheure Energien bändigten.

»Pseudoharz!«, flüsterte Towa Ormaject und deutete auf jenen Bereich des Primärzylinders, hinter dem die Steuerpositronik verborgen war. »Es überzieht die Hawks allmählich.«

»Und macht sie für uns unangreifbar«, ergänzte David Campese. Er trat näher an das Respekt gebietende Objekt heran und verschwand allmählich in dessen Schatten. Um das Ersatz-Aggregat musste er sich keine Sorgen machen. Bekam er dieses Ding unter Kontrolle, würde sich das Problem des Back-up-Systems von selbst erledigen.

Der Hawk war aktiv. Er zog die GEMMA FRISIUS vorwärts, unwiderstehlich, mit Werten, die sich dem Verständnis eines Menschen entzogen.

»Dich bekomme ich klein«, flüsterte er. »Ich werde dich Mistding in die Luft jagen.«

Achtsieben, der Chefingenieur des Schiffes, war mit einer anderen Gruppe unterwegs. Hätte er David gehört, hätte er bernsteinfarbene Tränen geweint. Er hatte Tage und Wochen in diesem Raum verbracht, hatte immer wieder Messungen an den Hawks angestellt, Wartungsarbeiten vollbracht, Teile ersetzt. Für ihn und sein seltsames Wertesystem waren die Aggregate nicht mehr oder weniger bedeutend als jene Lebewesen, die die GEMMA FRISIUS bemannten.

»Seltsam«, sagte Mohanram Tivelani. Er drehte sich mehrmals nervös im Kreis. »Warum bewacht 37 diese Anlagen nicht? Ich hätte Widerstand erwartet.«

»Er verlässt sich wohl auf das Pseudoharz.« David deutete auf schaumige Krusten, die den Hawk überzogen, die Schicht um Schicht bildeten.

Er zog seine neue Waffe. Tivelani hatte sie ihm in die Hand gedrückt. Wahrscheinlich stammte sie von einem Toten. Mit dem Desintegrator fräste er vorsichtig die Befehlsfelder des Steuercomputers frei. Akustikbefehle allein würden ihm bei dem, was er vorhatte, nicht helfen.

Es dauerte einige Minuten, bis David das kleine Tastpult ausreichend freigeräumt hatte, und es dauerte weitere wertvolle Zeit, bis er sich zurechtgefunden hatte. Achtsieben hatte ihm die Befehlssequenz genannt, die er abschicken musste.

Hinter ihm ertönten Geräusche. Towa Ormaject schrie laut auf. Vor Zorn. Sie und der Kommandant deckten ihn, während er seine Aufgabe zu Ende führte.

David aktivierte die Selbstvernichtungsanlage und lächelte. Er war zufrieden  und die Reaktion von 37, der ihnen TARAS auf den Hals hetzte, bewies, dass ihr Gegner angreifbar war. Dass er die Linearkonverter benötigte und sie unter allen Umständen beschützen wollte.

David wandte sich den Kampfhandlungen zu. Die Roboter bewegten sich keinesfalls so, wie man es von Tötungsmaschinen erwarten konnte. 37 hatte sie noch nicht völlig unter Kontrolle. Sie funktionierten auf einem Level, der sie gleichwertig erscheinen ließ  und sie nutzten ihre Energieschirme nicht.

David feuerte auf einen Schatten, den er aus den Augenwinkeln wahrnahm. Ein TARA torkelte auf ihn zu, knallte gegen das Gehäuse des Hawk III, stürzte zu Boden und drehte sich dort wie ein Kreisel, rascher und rascher.

»Weg von hier!«, rief David seinen beiden Begleitern zu und eilte in Richtung eines kleinen Schotts, das sich in Richtung Schiffsinneres öffnete. Die beiden Offiziere gehorchten und zogen sich gleich ihm zurück, weg von den Robotern, die den Konverter nun umstellten, als wollten sie ihn mit ihren metallenen Leibern beschützen.

Zu spät!, dachte David und fühlte tiefe Befriedigung. Niemand kann die Vernichtung des Hawks aufhalten.

Das Ende des riesigen Aggregats kam unspektakulär. Es rauchte an beiden Enden des Zylinders, mehrere Warnfelder leuchteten auf. Ein schabender, lang gezogener Ton strapazierte Davids Gehörgänge.

Desintegratorladungen zündeten, der Hawk verwandelte sich in Feinstaub. Die Selbstvernichtung war nach einem Schema erfolgt, das Techniker der LFT unter Berücksichtigung aller Vorsichtsmaßnahmen entwickelt hatten. Alle Energieflüsse wurden rechtzeitig gekappt, alle potenziellen Gefahrenherde im Inneren des Aggregats der Reihe nach entschärft.

Es war vorbei.

Die TARAS stellten das Feuer ein. Sie standen scheinbar ratlos umher, mit einem Mal ihrer Aufgabe beraubt. Staub wirbelte auf und verteilte sich im Raum.

Ein Ruck. Leicht und doch zu spüren. Mehrere Warnsignale im Gang blinkten auf.

»Wir sind ins Standarduniversum zurückgestürzt«, sagte Towa Ormaject. Sie wirkte völlig verblüfft. »Wir haben's tatsächlich geschafft!«

»Noch ist die Sache nicht ganz ausgestanden«, murmelte David. Er starrte ins Innere der Halle. Auf das Ersatzgerät. Eine halbe Minute verging. Sekunden, die sich endlos in die Länge zogen. Zeit, in der die TARAS auf weitere Anweisungen warteten.

Ein Klacken. Der Ersatz-Hawk wollte mit der von David vorgegebenen Verzögerung anspringen. Er griff nach bestätigenden Impulsen, nach bestätigenden Anweisungen der Positroniken. Doch die kamen nicht oder nur in unzureichender Menge.

37 mochte mittlerweile eine nahezu vollständige Herrschaft über die Schiffsgehirne errungen haben; doch das bedeutete längst nicht, dass er mit jenen Datenketten umzugehen vermochte, die David bei der Vernichtung des Hauptaggregats auf Reisen geschickt hatte.

Eine Imitation jener Befehlskette, mit deren Hilfe er das Hauptaggregat außer Gefecht gesetzt hatte, erreichte das Redundanzsystem  und trieb es ebenfalls in die Selbstvernichtung.

»Gute Arbeit«, sagte Kommandant Tivelani und klopfte David anerkennend auf die Schulter.

Oh ja! Er hatte sie ein weiteres Stück Richtung Abgrund gedrängt. Der Widerstand von 37 würde weiter zunehmen, und ihr Gegner würde noch weniger Rücksicht auf die Besatzungsmitglieder nehmen  wenn er es denn jemals getan hatte. Jene Gruppen, die sich um die anderen vier Hawks kümmern sollten, erwartete eine umso schwerere Aufgabe.

Die GEMMA FRISIUS glitt deutlich spürbar in den Linearraum.

37 hatte den nächsten Hawk aktiviert.

Eine neue Runde begann.
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Sie gelangten in einen Bereich des Schiffs, der wie tot erschien. In dieser finsteren Ödnis herrschte keine Schwerkraft, kein Sauerstoff war vorhanden, und nichts bewegte sich. Dicke Stränge des Pseudoharzes waren vollständig ausgehärtet; sie zogen sich kreuz und quer, wie zu dick geratene Lianen, denen da und dort Sprösslinge aus den Seiten wuchsen und sich immer weiter verästelten.

Die Mitglieder der kleinen Gruppe entdeckten verkohlte und verätzte Leichen. Sie begegneten Service-Robotern, die unvermittelt über sie herfielen. Sie wurden mit Giftgas konfrontiert, gerieten in den Fokus einer Infraschall-Waffe, mussten sich gegen einige unkoordiniert angreifende TARAS durchsetzen.

Und sie fanden Achtsieben.

Er und seine Leute hätten sich um den vierten Hawk kümmern sollen. Nun lagen sie da, die Körper von Lianen des Pseudoharzes zusammengepresst, unweit jener Halle, in der sich ihr Ziel befand.

»Setzt ihn auf!«, befahl Toma Ormaject.

»Wie bitte?« Mohanram Tivelani starrte sie verständnislos an.

»Sirenius hatte seine eigenen Vorstellungen vom Tod. Ein Bewohner von Baldurs Welt wird nur in sitzender Position ehrenhaft in Erinnerung behalten.«

»Das wusste ich nicht ...«

»Du weißt vieles nicht, Kommandant. Deshalb bist du auch nicht sonderlich beliebt an Bord.«

Klüfte öffneten sich, von denen David gehofft hatte, dass sie sich für immer geschlossen hatten. Die beiden Offiziere waren wie Feuer und Wasser. Was ist das bloß für ein tief liegender Hass, der die beiden selbst jetzt aufeinander losgehen lässt?

Sie schleppten Sirenius Achtsieben beiseite und lehnten ihn gegen eine Wand. Towa richtete den Kopf des Toten sanft zurecht. So, dass er in die Richtung einer Lücke in der Außenhaut der GEMMA FRISIUS blicken konnte. Hinaus auf Sternennebel und Sternhaufen, um deretwillen er das Leben auf Baldurs Welt gegen die Qual getauscht hatte, sich unter völlig fremden und ihm unverständlichen Lebewesen bewegen zu müssen.

»Weiter!«, sagte Tivelani. Er zog die Waffe und bewegte sich vorwärts, ohne Sirenius Achtsieben noch einen Blick zu widmen.

Towa Ormaject verharrte eine Weile. Ihre Lippen bewegten sich wie im Gebet. Nachdem sie sich dreimal vor dem Toten verbeugt hatte, folgte sie dem Kommandanten.

David schlich hinterher. Er gab sich nicht sonderlich viel Mühe, ruhig zu sein. Ihr Feind wusste wohl, dass sie anrückten. Auf sie wartete eine weitere Auseinandersetzung mit den Helfershelfern von 37.

Und wer wird mir die letzte Ehre erweisen?
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Weitere Tote. Verstümmelte. Geschehnisse, die David nicht begriff. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, was rings um ihn vorging.

Die GEMMA FRISIUS erhob sich gegen sie. Sie warf ihnen alles an Robotern entgegen, dessen sie habhaft werden konnte. Und dennoch beging 37 Fehler. Ihr Gegner schaffte es nicht, die vollständige Herrschaft über das Schiff zu erringen.

Womöglich, weil er in jenen Sekunden auf die GEMMA FRISIUS übergewechselt war, als wir aus dem Linearraum in den Normalraum zurückgewechselt und der Hauptrechner im Koko-Modus geschaltet war. Mit einem derartigen System konfrontiert, muss 37 in arge Schwierigkeiten bei der Schiffsübernahme gekommen sein.

Sie erreichten den Hangar des vierten und vorletzten Hawk. Towa Ormaject stürzte sich in den Kampf gegen mehrere TARAS, die sie bereits erwartet hatten. Kommandant Tivelani rückte, ohne zu zögern, nach. Sein Gesicht wirkte nun wieder ausdruckslos. Sein Leben bedeutete ihm nichts mehr, er hatte sich aufgegeben.

David Campese folgte den beiden. Er schoss gezielt, mit einer Präzision, die er sich niemals selbst zugetraut hätte. Mit Punktfeuer erledigten sie einen von Schirmen umgebenen TARA, dann einen zweiten. Alle anderen Roboter waren schutzlos, torkelten und feuerten ungezielt in ihre Richtung.

Ein Gefühl ungeheurer Befriedigung machte sich in Davids Magen breit, als er einen Blechhaufen nach dem anderen abschoss, Trümmer zu Boden stürzten und sich hell lodernde Metallseen auf dem Grund bildeten, um gleich darauf wieder zu erstarren und im Dämmerlicht zu verschwinden, das allerorts herrschte. Die Roboter bewegten sich unkoordiniert und machten Fehler, womöglich mehr als noch vor einigen Stunden.

Für Achtsieben. Für die Mitglieder der Zentrale. Für Freunde und Bekannte. Für all jene, deren Hoffnungen und Träume ihr zerstört habt ...

David war wie im Rausch. Es war alles so leicht. Er vergaß für eine Weile alles rings um sich und genoss das Gefühl der Vergeltung  um sich dann doch wieder seiner Aufgabe zu besinnen.

Er huschte zum Hawk, zerstörte einen Kriechroboter, dessen Aufgabe normalerweise die Reinigung von Abfallschächten war, und besah den Steuercomputer. Das Eingabepult war unter einer zentimeterdicken Schicht des Pseudoharzes verborgen. Sie kräuselte sich an den Rändern. Sie wuchs und verfestigte.

»Nichts zu machen«, murmelte David.

»Wie bitte?«, fragte Towa Ormaject. Sie lugte hinter einem Aggregat hervor, dessen Funktion David nicht einschätzen konnte. Es war voll verkapselt  und vom Pseudoharz überzogen. Die Frau feuerte gezielt auf die nun mit deutlich größerer Vehemenz angreifenden Gegner.

»Alles in Ordnung«, log David. »In drei Minuten ist hier alles erledigt.«

Er schoss mit dem Desintegrator auf die Ränder des Pults. Ein wenig Pulver staubte hoch; doch die Wirkung der sonst so effektiven Waffe hielt sich in Grenzen.

Es gab kein Durchkommen. Das Pseudoharz war zu sehr verfestigt, um ihm mit Handfeuerwaffen beizukommen.

David zog jene beiden Sprengladungen hervor, die er in der Zentrale an sich genommen hatte. Er zögerte. Würde eine reichen, oder sollte er beide verwenden?

Der fünfte Hawk ... er wird ebenfalls beschützt werden und von mehreren Lagen des Pseudoharzes ummantelt sein.

Ein Problem nach dem anderen. Wenn die Wirkung einer einzigen Thermoladung zu gering war, wäre aller Aufwand umsonst gewesen.

Er klebte beide Sprengkörper gegen die Ummantelung, aktivierte die Zünder und stellte den Countdown auf 60 Sekunden.

Links von ihm spritzte Feuer hoch, um gleich darauf wieder zu erkalten. David zuckte zusammen, wollte sich zur Seite werfen und in Deckung kriechen. Doch er durfte nicht weg, nicht, bevor er die notwendigen Aktivierungen an den Sprengladungen vorgenommen hatte.

Eine weitere Feuerlohe. David meinte die Hitze zu spüren. Er schwitzte, seine Stirn glühte. Doch er durfte sich nicht umdrehen. Durfte sich nicht ablenken lassen.

Er zog die Schultern ein und tat die letzten Handgriffe. Er fühlte sich seltsam beschwingt. Seine Launen änderten sich von Minute zu Minute. All seine Beherrschtheit und sein auf die Wissenschaft fokussierter Blick erschienen ihm Teil einer weit entfernten Vergangenheit zu sein. Irgendwie genoss David diese Minuten. Sie waren intensiver als alles, was er jemals zuvor erlebt hatte.

Wenn es bloß niemals enden würde ...

Erledigt.

»Raus hier!«, rief er, »rasch!«

Er drehte sich um, sah sich von Trümmern umgeben und lief an Tivelani vorbei auf eines der kleineren Schotten zu.

Der Kommandant und die Ortungsoffizierin folgten ihm. Sie feuerten unentwegt und deckten die mehrere Dutzend robotischen Verfolger mit breit gestreuten Salven ein. Davids Beine brannten. Morgen würde er einen nie gekannten Muskelkater spüren.

Morgen ... Ha! Als gäbe es ein Morgen!

Er feuerte auf das Schott, das Tor löste sich zum Teil auf. Ohne innezuhalten, schlüpfte er hindurch, sah nach links und rechts, hetzte geradeaus weiter. In einen beliebigen Gang hinein. Er wechselte die Richtung, blieb kurz stehen, um Atem zu schöpfen und auf seine Kameraden zu warten. Weiter ging die Flucht. Weg von diesem Ort, so rasch wie möglich!

Der Boden unter ihren Beinen bäumte sich auf. Metallplatten der Seitenwände verschoben sich gegeneinander, das sattsam bekannte Wabenmuster wurde sichtbar. Mehrere Arme aus Pseudoharz, die David bislang nicht wahrgenommen hatte, fielen kraftlos zu Boden.

Sie schlüpften in eine Kabine, verschlossen sie von innen, holten tief Luft; sie waren wachsam, auf Verfolger gefasst.

»Das war ein ziemlich kräftiger Bums«, sagte Towa Ormaject zwischen hastigen Atemzügen.

»Ich habe alles an Sprengstoff verbraucht, was ich bei mir hatte.«

»Der Hawk ist hinüber«, behauptete Tivelani. »Ich konnte den Rücksturz spüren.«

David wandte sich dem Terminal des Zimmers zu und aktivierte ihn. Zu ihrer aller Überraschung ertönte ein Freizeichen. Das Symbol des Galaktikums erschien. Und dann eine rasche Abfolge von Bildern aus dem Inneren der GEMMA FRISIUS.

»Zerstörung, wohin man blickt«, sagte der Kommandant. Flüssigkeit drang aus seinen Augenwinkeln, feuchte Spuren zogen sich die Wangen hinab zum Kinn.

»Und Tote«, ergänzte Towa Ormaject. Ihre Kiefer mahlten fest aufeinander. »Wenn ich 37 bloß zu fassen bekäme!«

Eine weitere Bildsequenz zeigte den fünften Hawk III. Der Kompensationskonverter ging eben in Betrieb, die Reisegeschwindigkeit wurde wiederum mit 2,2 Millionen Lichtjahren angegeben. Das Aggregat war von einer Hundertschaft von TARAS umgeben und in einen Schutzschirm gehüllt.

»37 möchte, dass wir diese Bilder sehen«, sagte Tivelani. »Er möchte, dass wir uns der Aussichtslosigkeit unseres Tuns bewusst werden.«

»Genügt die Reichweite des Hawk, um die GEMMA FRISIUS bis zum Solsystem zu tragen?«, fragte Towa Ormaject.

David ließ weitere Daten einblenden. »Ja«, sagte er zögernd. »Wir sind nur noch knapp sechstausend Lichtjahre von Terra entfernt.«

»Wir müssen den Hawk vernichten. Komme, was wolle.«

»Was ist mit den anderen Teams?«

David aktivierte alle verfügbaren Suchmöglichkeiten. 37 legte ihm nichts in den Weg. Er bekam Tote zu sehen, die überall im Schiff verteilt lagen, insbesondere in der Nähe der Zentrale. Der Feind hatte ganze Arbeit geleistet.

»Sie sind alle tot«, sagte David. Ein letztes Holo zeigte eine Aufzeichnung aus der Zentrale. Aillyr hatte sich bis zuletzt gewehrt  und war dann doch vom Pseudoharz umfasst, zerquetscht und letztlich zerteilt worden. Es waren so schreckliche Bilder, dass David seinen Mageninhalt kaum bei sich behalten konnte.

Tivelani ballte die Hände zu Fäusten. »37 möchte uns entmutigen. Aber nicht mit mir ...«

»Es ist aussichtslos, Mohanram.« Die Ortungschefin schüttelte den Kopf. Zaghaft legte sie ihm die Rechte auf eine Schulter. »Wir haben verloren. Alles war umsonst. All die Toten ... Wir kommen niemals an den letzten Hawk ran.«

»Die TARAS bringen keine zehn Prozent ihrer übrigen Leistungsbereitschaft«, widersprach der Offizier. »Ich halte es für ein gutes Zeichen, dass uns 37 diese Aufnahmen zeigt. Er will, dass wir abgeschreckt werden und entmutigt aufgeben.«

Dies war eine sehr eigenwillige Interpretation. David hatte eine Entgegnung auf den Lippen, behielt sie aber für sich.

»37?«, fragte der Wissenschaftler, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Kannst du uns hören?«

Keine Antwort. Die Bilder am Terminal veränderten sich nicht.

»Wir möchten mit dir reden.«

Ich möchte aufgeben. Ich möchte mein Leben behalten. Von mir aus bin ich dein Sklave und reinige Tag für Tag die Oberfläche dieses seltsamen Harzes. Aber bitte, bitte töte mich nicht!

Neue Bilder erschienen. Sie zeigten die drei autarken Großrechner-Netzwerke. Auch sie waren von TARAS umgeben. Schutzschirme umgaben die Gehäuse der so unscheinbar wirkenden Aggregate. Der Hinweis war eindeutig.

»Wir können nicht zulassen, dass du Terra erreichst. Wir werden alles unternehmen, um dich daran zu hindern.«

Eine neue Bilderflut brach über die Menschen herein. Sie zeigten Wesen, die starben. Viel Blut. Verzweiflung. Entsetzen. Panik. Arme aus Pseudoharz, die das Leben aus Freunden und Kollegen quetschten, die sie erstickten.

»Du kennst uns Terraner nicht. Du verstehst uns nicht. Wir werden niemals aufhören, Widerstand zu leisten.«

Ein leerer Bildschirm. Alle Funktionen des Terminals erloschen. 37 hatte ihnen gezeigt, was er für notwendig erachtete. Und er hatte sie nicht einmal für ausreichend wichtig empfunden, um mit ihnen zu reden.

»Also dann los«, sagte David. »Versuchen wir uns am Hawk.«

Der Kommandant legte den geschlossenen Helm gegen seinen und sagte: »Towa und ich werden es versuchen. Du wirst andere Dinge erledigen.«

»Du meinst die Sublichttriebwerke?«

»So ist es. Wir müssen die Bewegungsfreiheit der GEMMA FRISIUS so weit wie möglich einschränken. 37 wird all seine Abwehrbemühungen auf den Hawk konzentrieren. Während wir uns darum kümmern, zerstörst du die Protonenstrahl-Impulstriebwerke und die Gravotrons.« Er lachte. »Das wird ein Spaziergang für dich.«

»Selbstverständlich. Ein Spaziergang. Dann mache ich mich mal auf den Weg. Wir sehen uns dann.«

»David?«

»Ja, Towa?«

»Viel Glück.«

Sie umarmte ihn. David erwiderte den Druck. Sie klammerten sich aneinander, gaben sich gegenseitig Halt. Sie waren vermutlich die drei letzten Überlebenden an Bord der GEMMA FRISIUS. Drei von fünfhundert ...

»Mach's gut«, sagte Mohanram Tivelani steif. Er nestelte an seinem SERUN, tat einen Schritt auf David zu und brachte es dann doch nicht übers Herz, ihm mehr als einen Händedruck zu schenken.

»Du ebenfalls, Kommandant.« Ein weiterer Abschied. Ein weiterer Schritt hin zur Endgültigkeit.

Sie trennten sich.


7.

Ronald Tekener

15. November 1469 NGZ



Die Kabinen unmittelbar neben der Zentrale sind vom Schmelzharz unberührt geblieben. Allerdings zeigen sich überall Hinweise auf eine heftige Auseinandersetzung. Geschmolzenes Metall, verklumpte Kunststoffe, zum Teil desintegrierte Wände.

Auch an diesem Ort finden wir Tote. Diese Galaktiker haben sich lange und mit aller Vehemenz gegen ihr Schicksal gewehrt.

»Alles untersuchen!«, ordne ich an. »Nehmt vor allem die Rechner des Schiffs auseinander.«

Curi Fecen gibt meine Befehle weiter. Nicht nur, dass er seine Leute ausgezeichnet im Griff hat; er kümmert sich um viele Kleinigkeiten, deren Erledigung sonst mir zugefallen wäre.

Ich erfahre, dass vier der fünf Hawks an Bord zerstört wurden. Auch das letzte verfügbare Aggregat war heftig umkämpft. Alles deutet darauf hin, dass die Besatzungsmitglieder einen Weiterflug der GEMMA FRISIUS unter allen Umständen verhindern wollten.

»Die Impulstriebwerke sind irreparabel beschädigt, acht der zwölf Gravotrons ebenfalls«, meldet ein Ingenieur über Funk. »Das Schiff wurde, um es salopp auszudrücken, auf dem Zahnfleisch hierher geschleppt.«

»Geht's auch eindeutiger? Was war die Ursache für die Beschädigungen? Wann ist das alles geschehen? Existieren Aufzeichnungen, Protokolle, Hinweise auf das, was im Schiff abgelaufen ist?«

Ich kann die dünne Schweißschicht auf seiner Stirn wahrnehmen. Die Wirkung meines Lächelns ist immer wieder bemerkenswert.

Weiter. Ich bin ganz in meinem Element. Ich funktioniere. Ich finde Antworten auf Fragen, bevor die Mitarbeiter meines rasch zusammengestellten Teams sie formuliert haben. Ich halte mich nicht an irgendwelche Vorschriften. Ich folge stattdessen meinem Gespür. Man könnte auch sagen: einem analytischen Muster, bestehend aus Erfahrungswerten und Intuition, das mir in derartigen Fällen stets weiterhilft.

Niemand wagt Widerspruch. Sichu beobachtet mich zwar misstrauisch, doch auch sie bleibt stumm. Sie sieht, dass ich Erfolg habe. Dass die Resultate rascher eintrudeln, als sie es vermutet hätte.

Einige Umbauten im Schiff verwirren mich. So entsprechen zum Beispiel die Hangar-Anlagen nicht jenem System, wie ich es von anderen terranischen Kugelraumern her kenne.

Ich muss mir vor Augen halten, dass ich mich nicht an Bord einer Einheit der LFT, sondern auf einem dem Galaktikum unterstellten Raumer befinde. Zudem war die GEMMA FRISIUS gemäß Unterlagen bereits geraume Zeit auf Mission. Es war dem wissenschaftlichen Personal gewiss gestattet, Umrüstungen vorzunehmen. Solche, die ihm bei der Erkundung kaum erforschter Sternenbereiche und Planeten halfen.

Die Zeit vergeht wie im Flug. Irgendwann gehen die Lichter in der Zentrale an, etwa zwanzig Prozent der GEMMA FRISIUS bekommen eine atembare Atmosphäre zurück.

Ich esse eine Kleinigkeit. Ich bespreche mich mit Curi und Sichu. Auch Iris Shettle ist mittlerweile zu uns gestoßen.

Trotz eines riesigen Aufgebots an Helfern gibt es Bereiche im Schiff, die noch nicht untersucht wurden. Eine Kugel mit einem Durchmesser von 300 Metern.

Wir dürfen unsere Geduld nicht verlieren. Wir müssen uns Meter für Meter vortasten. Spuren nach den Ursachen für den Untergang der GEMMA FRISIUS könnten sich in winzigsten Details finden.

Ich überlege, weiteres Personal anzufordern, lasse es dann aber bleiben. Mehr Quantität bedeutet nicht immer mehr Qualität. Ich habe die besten Leute bereits um mich.

Jener Ingenieur, dem ich vor Kurzem mit meinem Grinsen einen kleinen Schrecken eingejagt habe, meldet sich bei mir. Der Schweiß fließt ihm mittlerweile in Strömen von der Stirn, trotz der Kühlwirkung des SERUNS.

»Wir haben den Kommandanten des Schiffs gefunden«, sagt er. »Mohanram Tivelani ...«

»Ich weiß, wie er heißt«, unterbreche ich ihn. »Er ist tot?«

»Ja. Er befindet sich in unmittelbarer Nähe des fünften Hawk. Wir haben ihn nicht gleich entdeckt, weil ...«

»Ich komme und sehe es mir selbst an. Einen Leitstrahl, bitte.«

Der Ingenieur nestelt an seinem Armbandkom. Nach wenigen Sekunden funktioniert der Datentransfer. Ich erhalte ein kleines Holo vor die Augen gespiegelt, anhand dessen ich mich orientieren kann, um zu Tivelanis letzter Ruhestätte zu gelangen.

Ich mache mich auf den Weg. Sichu Dorksteiger schließt sich mir an, ohne um Erlaubnis zu fragen; auch Curi Fecen eilt mir hinterher.
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Da liegt er. Versteckt unter Schrott, eingebacken in einer Pfütze aus Metall. Es ist ein grässlicher Anblick  und dennoch sieht der Schiffskommandant friedlich aus.

»Er hat mit allen Mitteln versucht, den Hawk zu zerstören«, sagt Sichu unnötigerweise.

Die Überreste von mehr als einem Dutzend TARAS finden sich rings um den Kommandanten. Hätte es noch eines Beweises bedurft, dass sich die Kampfroboter des Schiffs gegen die eigene Mannschaft gestellt haben, hätte ich ihn nun bekommen.

»Untersuchen!«, sage ich, an Curi Fecen gewandt. »Vor allem die Protokoll-Einheiten des SERUNS. Vielleicht findet sich ja etwas in den Speichern.«

Ich habe nur wenig Hoffnung. Die Rechner bislang aufgefundener Schutzanzüge weisen allesamt irreparable Schäden auf. Die drei Netzwerke der GEMMA FRISIUS sind zerstört, wie auch die rein positronisch gesteuerten Nebenrechner. Und das Bioplasma existiert nicht mehr.

Der Feind scheint überaus gründlich verfahren zu sein. Er hat die Rechner überhitzt, ausgebrannt und sie all ihres Wissens beraubt.

»Wie kommt die Suchflotte voran?«, frage ich Sichu, während ich die Bergung des Kommandanten beobachte.

»Sie macht kleine Fortschritte«, sagt sie und zaubert ein Holo in die Luft. »Wir sind hier«, sie deutet auf einen Fleck am Innenrand der Oortschen Wolke, »und aufgrund der Abdrift lässt sich errechnen, wo sich die GEMMA FRISIUS ursprünglich befand. Auf halbem Weg haben LFT-Einheiten Trümmerteile des Forschungsraumers entdeckt.«

»Weiter.« Mohanram Tivelani ist von den Lasten der feindlichen TARAS befreit. Ich sehe ihm ins Gesicht. Er wirkt, als wäre er ruhig und friedlich in den Tod gegangen.

»Die gefundenen Trümmer machen allerdings nur einen Bruchteil der insgesamt fehlenden Masse aus«, sagt Sichu mit ruhiger Stimme.

»Was folgerst du daraus?«

»Dass die GEMMA FRISIUS bereits als halbes Wrack im Normalraum materialisierte. Ihre Eroberung und der Umbau, der offenkundig mithilfe des Schmelzharzes stattfand, muss woanders erfolgt sein.« Sie greift ins Holo und deutet auf die obere Polkappe, die wie abgeschnitten wirkt.

»Also am Ausgangspunkt der Reise. Der wahrscheinlich in der Nähe des Ordoghan-Nebels lag. Dort, wo der Raumer verloren ging.«

Ich ziehe meine Schlüsse. Sie sind nicht sonderlich gewagt: Die Schiffsbesatzung wehrte sich mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die Fremdnutzung der GEMMA FRISIUS. Anfänglich bekämpften die Leute ihren Gegner, und als sie die Aussichtslosigkeit ihrer Aufgabe erkannten, wollten sie das Schiff vernichten. Weil sie eine Gefahr erahnten, die so groß war, dass sie ihr eigenes Schicksal hintanstellten.

Ich betrachte Mohanram Tivelani. Er scheint ein großer, ein verantwortungsvoller Schiffsführer gewesen zu sein.

Und er ist nicht allein gestorben. Ich betrachte die Frau, die er eng umschlungen in seinen Armen hält. Ihr Name ist Towa Ormaject. Ich frage mich, was sie in den letzten Sekunden ihrer Leben aneinandergebunden hat  und kenne die Antwort. Die Chefin der Ortungsabteilung an Bord der GEMMA FRISIUS zeigt denselben verzückten und friedlichen Gesichtsausdruck wie Tivelani.

Liebe ist etwas Sonderbares. Ihr wohnt eine Kraft inne, die durch nichts zu ersetzen ist.
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Der Strukturpilot Kempo Doll'Arym meldet sich per Funk bei mir.

Seltsam: Ist es denn wirklich erst einige Stunden her, dass er und seine Kollegen einen Anfall erlitten haben, der den seltsamen Bedingungen in der Nähe von Sektor Null geschuldet ist?

Ich hatte Kempo in der Bordklinik in den bewährten Händen von Gabriella Svensson gewusst und kaum einen Gedanken an ihn und die anderen Charonii verschwendet.

»Es geht dir gut?«, frage ich statt einer Begrüßung.

»Gut wird es mir erst gehen, wenn ich zurück in der Charon-Wolke bin und in Strukturgewittern baden darf.« Er bringt ein schwaches Lächeln zustande, das sein Gesicht noch schmaler wirken lässt. »Sagen wir: Ich fühle mich den Umständen entsprechend gut.«

»Was ist mit euch geschehen? Warum diese Anfälle?« Wenn sich Kempo zum Dienst zurückmeldet, gehe ich davon aus, dass er mein Lächeln und mein Arbeitstempo aushält.

»Allesamt hatten wir während des letzten Kursflugs eine ... hm ... unfokussierte Angstvorstellung. Unserem Gespür nach hängt sie mit der vorhandenen Raum-Zeit-Struktur im Bereich des verschwundenen Solsystems zusammen. Beziehungsweise damit, dass sich im Inneren von Sektor Null nichts befindet.«

»Das wissen wir bereits.«

»Du scheinst nicht richtig zu verstehen.« Er bläst die Wangen auf. Ungesund wirkende rote Flecken machen sich dort breit. »Ihr ertastet die Umgebung mithilfe eurer Schiffsinstrumente. Ihr wisst, dass jenseits der Oortschen Wolke, dort, wo sich das Sonnensystem befinden sollte, ein Nichts droht. Eines, das sich nicht erklären und vorerst auch nicht erkunden lässt.«

»Und?« Der Charonii strapaziert meine Geduld. Ich möchte hier weitermachen.

Curi Fecen weist mich mit Handzeichen darauf hin, dass er noch etwas gefunden hat. Ich deute ihm und Sichu voranzugehen.

Ich stolpere hinterher, auf das Gespräch mit Kempo Doll'Arym konzentriert.

»Mit unseren Pilotensinnen erscheint es so, als würden wir auf dünnem Eis Jetschuh laufen. Du kennst Jetschuh?«

»Ja. Weiter.«

»Die Eisschicht hier ist dünn. So fragil, dass sie bei jeder Bewegung knackst und wir mit unseren speziellen Sinnen im Wasser zu versinken drohen.«

Kempo rang mit Worten. Er wollte mir begreiflich machen, was er fühlte und wie er fühlte.

»Und dann geschah es: Für eine Sekunde berührten wir das, was sich unter der Eisschicht der herkömmlichen Raum-Zeit-Struktur befindet.«

»Und da war gar nichts. Das wissen wir bereits.« Ich verliere meine Geduld.

Kempo zeigt ein verkniffenes Lächeln. »Du verstehst noch immer nicht. Wir spürten eine Leere, eine monochrome Taubheit. Unsere Parasinne wurden wie magisch davon angezogen. Sie drohte uns zu verschlingen. Nicht einmal die geringen Phänomene des normalen Weltalls waren mehr da, anhand derer wir uns mental ein wenig verankern konnten.«

Seine Stimme wurde leiser. Seine in die Ferne gerichteten Blicke behagten mir ganz und gar nicht.

»Keine Oberfläche«, murmelte er. »Keine Haut. Kein Eis. Kein Raum. Keine Zeit. Bloß ein Nichts, in dem nichts mehr gilt. Physikalische und hyperphysikalische Gesetze haben keine Gültigkeit. Für dieses Allesfehlen fehlt unserer Sprache und unserem Verstand das Verständnis. Selbst das Wort ›Nichts‹ reicht für eine Beschreibung nicht aus.«

Ich beginne zu begreifen. Das Thema ist abstrakt und womöglich eher mithilfe metaphilosophischer Ansätze zu erklären denn mit denen der Physik und eherner Naturgesetze.

Scheinbar eherner Naturgesetze. Denn wenn stimmt, was Kempo zu sagen versucht, dann steht dieses »Allesfehlen« außerhalb jeglicher Möglichkeit einer Beurteilung.


8.

GEMMA FRISIUS

4. September 1469 NGZ



Weiterer Widerstand. Schwierigkeiten. Fehler. Irritationen.

Kleber 37 macht Erfahrungen, die ihm unverständlich bleiben und sich kaum in Einklang mit seinem Auftrag bringen lassen. Auch Initialfaden 37 und Beißer 37 sind überfordert.

Sie müssen ihre Pflicht so gut wie möglich und so exakt wie möglich erledigen. Auf die Organismen an Bord kann keine Rücksicht mehr genommen werden.



*



Einige Protonenstrahl-Impulstriebwerke waren bereits beschädigt worden, wohl ein Werk anderer Mitglieder der Schiffsbesatzung. Reparatur-Roboter standen umher oder wuselten ziellos durch die Gegend, mit Trümmern oder Neuteilen in den Greifzangen. Sie schienen nicht recht zu wissen, wie sie mit diesen substanziellen Schäden umgehen sollten.

37 versteht uns nicht. Er benötigt uns womöglich, um sein Ziel zu erreichen. Andernfalls hätte er längst Mittel eingesetzt, um uns allesamt zu vernichten.

Sein Gegner wusste sich gegen die Sabotageakte nicht zu wehren, die David Campese vollführte. Er schlich entlang des Ringwulstes durchs Schiff, ignorierte tunlichst Tod und Verwüstung und zerstörte ein Triebwerk nach dem anderen. Es war ein Weg, der eine innere und meditative Ruhe verlangte. Trotz aller Eile tat er seine Arbeit so gründlich wie möglich. Er säte Vernichtung. Zerstörte mit einer Hingabe, die ihn unter anderen Umständen schockiert hätte.

Er war wie ein Mann, der sein in einem riesigen Ozean treibendes Boot mit der Axt leckschlug und die Ruder zu Kleinholz verarbeitete.

David hatte von Julian Tifflors Zehn-Millionen-Jahre-Marsch gehört. Hatte sich der Unsterbliche in einem ähnlichen geistigen Zustand befunden, in dem buchstäblich alles seine Bedeutung verloren hatte? In dem selbst die eigene Existenz nur ein unbedeutendes Detail war und man nicht mehr wusste, ob man sich vorwärts bewegte oder bloß der Gedanke eines Gedanken war?

Einige TARAS traten ihm in den Weg. David zerstrahlte sie. Er tat es mit sonderbarer Präzision. Er wusste, dass ihn die Kampfroboter niemals würden aufhalten können. Er ahnte ihre Verhaltensweisen voraus und kannte ihre verwundbaren Stellen.

Binnen weniger Stunden war er von einem trockenen und ein wenig weltfremden Wissenschaftler zu einer präzis arbeitenden Kampfmaschine geworden.

So leicht streift man sein Leben ab wie eine alte Haut ...

Alle Impulstriebwerke waren zerstört, ebenso vier der insgesamt zwölf Gravotron-Feldtriebwerke. Bei weiteren vieren gelang es David, die Energieversorgung zu sabotieren. Nur noch vier Geräte, sagte er sich. Dann habe ich meine Aufgabe erfüllt. Dann kann ich ...

... ja, was blieb zu tun? Sollte er sich hinsetzen und auf den Tod warten?

Etwas rempelte gegen seine Schulter. David fühlte Schmerz und stürzte zu Boden. Er feuerte, ohne lange zu überlegen und die Konsequenzen zu bedenken. Unmittelbar neben ihm explodierte ein Reinigungsroboter, der sich von der Decke herab auf ihn hatte fallen lassen.

Schalenteile spritzten nach allen Richtungen davon, zwei davon trafen ihn an der Schulter. Flüssig heißes Metall klatschte gegen den Anzug und verfärbte ihn schwarz, bevor es verhärtete.

David blieb liegen und wartete. Auf jenes Zischgeräusch, das auf einen Verlust von Atemluft hinwies. Doch es kam nicht. Der SERUN hielt dicht.

»Ich lebe noch«, sagte er. »Ich bin ein Glückskind.«

Dann kam der Schmerz. Unvermutet, wie der Schlag mit einem Prallfeld-Hammer.

David konnte kaum den Kopf weit genug zur Seite drehen  und er wünschte, er hätte es bleiben lassen. Denn durch einen fingerbreiten Schlitz, dort, wo der Helmring auf seinem Oberkörper aufsaß, blickte er auf Schulter und Brust.

Da war bloß noch eine Masse aus Fleisch, aus der vereinzelt weiße, spitze Dinger hervorstachen. Der Reinigungsroboter hatte seine rechte Körperseite fast vollständig zerquetscht.

Das Atmen fiel ihm schwer. Er meinte zu fühlen, wie Blut ins Leere pumpte. Wie es den gewohnten Kreislauf nicht durchlaufen konnte und stattdessen irgendwo ins Freie drang, seinen Körper hinabrann, um sich in den Fußteilen des Anzugs zu sammeln.

Die Medo-Einheit leitete lebenserhaltende Funktionen ein. Sensoren erfühlten die Wunden, maßen das ganze Ausmaß an Zerstörung an seinem Körper an und empfahlen der Medo-Einheit, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

Doch gegen das da gab es kein Heilmittel, keinen Schutz. Er war tot, auch wenn es sein Körper nicht wahrhaben wollte.

David lächelte, und er wunderte sich, als er einen metallenen Geschmack auf der Zunge spürte. Seltsam, dass der Anzug nach wie vor dicht ist. Was für ein Wunderwerk der Technik ... Ich werde dem Konstrukteur einen Dankesbrief schreiben, sobald diese leidige Geschichte hier erledigt ist.

Er setzte sich in Bewegung. Tapsig und langsam, einen heftig schwankenden Gang entlang.  Oder war er es, der schwankte?

Wo befand sich der nächste Rechner-Knotenpunkt? Seltsam. Seine Gedanken verwirrten sich, und er musste sich anstrengen, die Kontrolle über seine Schritte zu behalten. Doch er wusste, wohin er sich wenden musste.

Die GEMMA FRISIUS war so lange sein Zuhause gewesen, dass er sich blindlings orientieren konnte, trotz der durch 37 verursachten Umbauten.

Er trat durch eine doppelte Sicherheitsschleuse. Beide Tore schlossen sich unmittelbar hinter ihm. Der SERUN zeigte an, dass in diesem Bereich der GEMMA FRISIUS Atemluft verfügbar war. David nahm seine eigenen, schleppenden Schritte wahr. Die Sichtfläche seines Helms beschlug für einige Augenblicke. Als er wieder klar sah, flammte Licht auf. Es handelte sich um einen Schiffsbereich, der nur wenig unter den Umtrieben von 37 gelitten hatte.

Sollte er erleichtert sein? War er in Sicherheit, war dies ein sicheres Rückzugsgebiet?

David zweifelte.

Er rief sich in Erinnerung, wohin er wollte, und ging weiter.

Holobilder erschienen links und rechts von ihm, entlang des Ganges.

Will 37 mich verhöhnen?

Die Holos zeigten Aufnahmen aus allen Bereichen des Schiffs. Von TARAS, die umherschwärmten und die GEMMA FRISIUS nach womöglich noch lebenden Besatzungsmitgliedern absuchten. Ihm jedoch wichen die Maschinen weiträumig aus. Als wüssten sie, wo sich sein Ziel befand, und als wollten sie, dass er es erreichte.

Davids rechte Körperhälfte war taub, sein Bein nur ein unnötiger Klotz, der kaum auf seine Befehle reagierte. Schmerzmittel betäubten seine Sinne.

»Das will ... ich nicht!«, sagte er stockend.

Er lebte! Er wollte jede Sekunde seiner Existenz auskosten. Wollte sich ihrer bewusst sein und nicht dahindämmern, betäubt und von Pharmaka seiner Empfindungen beraubt.

Da war die kleine Nebenzentrale, die ihm direkten Zugang zum Rechnernetz gewährte. Ein TARA stand im Raum, die Waffenarme waren auf David ausgerichtet. David wollte seinen Arm heben und feuern. Doch da war nichts mehr, was sich bewegen ließ, was auf seine Anweisungen reagierte.

Er starrte den TARA an und wartete auf das Unvermeidliche.

Doch es kam nicht.

Der Kampfroboter schwebte an ihm vorbei, mit jener unerträglichen Leichtigkeit, die diese verfluchten Maschinen auszeichnete, obwohl ihre Masse so groß war.

David wartete, bis der Roboter den Raum verlassen hatte. Er schloss sich ein und blockierte den Öffnungsmechanismus. Das Ding hatte ihn verschont, aus welchen Gründen auch immer! Es scherte ihn nicht.

Er wollte sich vorsichtig niedersetzen; doch das rechte Bein gab unter seinem Gewicht nach. Ächzend ließ er sich fallen. David ahnte, wie schlimm der Schmerz ohne die betäubende Wirkung der Medikamente sein musste. Schon der Gedanke daran bewirkte, dass er kaum bei Bewusstsein bleiben konnte.

Er überprüfte die Funktionstüchtigkeit des Rechners und aktivierte ihn dann. »Selbstzerstörung«, flüsterte er und nannte einen Kode. »Ich verlange, dass die GEMMA FRISIUS vernichtet wird.«

Keine Reaktion. Die Positronik blieb aktiv und zeigte schlaglichtartig Bilder aus anderen Bereichen des Schiffs. Doch sie gehorchte nicht.

David wiederholte den Befehl. Immer und immer wieder. Er verfluchte die Positronik. Er bettelte sie an. Er weinte. Er zeichnete seine Anweisungen mit zittrigen Fingern über die Eingabefelder des Terminals.

Nichts.

37 hatte wohl schon jeden Bereich des Schiffs für sich eingenommen, auch diesen hier. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Der Feind spielte mit ihm. Aus Gründen, die rätselhaft blieben.

Ein Holo flammte auf, dann noch eines. Immer mehr Bilder waren es, die einander frappierend ähnelten. Sie zeigten Szenen aus dem Weltraum. Es dauerte eine Weile, bis David sie verstand: Die Aufnahmen stammten nicht von der GEMMA FRISIUS; sie waren von Kameras aufgenommen worden, die sich an Bord des seltsamen Blütenblatts befanden.

Gemäß der Angaben, die der Bordrechner lieferte, hatten sie vor wenigen Minuten das Solsystem erreicht. Hinter einem feinen Nebel, der Teile der kugelförmigen Oortschen Wolke darstellte, lag seine Heimatwelt verborgen. Und all die anderen Planeten, Monde und Forschungsstationen, die das Herz der Liga Freier Terraner ausmachten.

David versuchte, sich auf die einzelnen Bilder zu konzentrieren. Sie zeigten die GEMMA FRISIUS aus verschiedensten Blickwinkeln. Keine Darstellung ähnelte der anderen ...

Er schloss die Augen. Er war so schrecklich müde. Aber da war doch etwas, das seine Neugierde anstachelte. Unregelmäßigkeiten und Unmöglichkeiten, über die sich sein zunehmend verwirrter Verstand nicht klar wurde.

Es kostete ihm gehörig Kraft, die Augen wieder zu öffnen und die Holos, eines nach dem anderen, zu betrachten. Es dauerte eine Weile, bis er verstand.

»Andere ... terranische Schiffe!«, brachte er hervor. »Viele terranische Schiffe.«

David zählte sie. Er kam auf 47 andere Raumer, die sich auf einer Umfanglinie von mehr als einem Lichtjahr Durchmesser rings ums Sonnensystem positioniert hatten.

Die Szenen wurden durch andere ersetzt. Sie zeigten zwar dieselben Schiffe; allerdings aus einer Totalen, die die neben ihnen schwebenden Blütenblätter zeigten.

David hustete. Wieder dieser seltsame Geschmack im Mund und so viel Feuchtigkeit ... Er öffnete den Helm und atmete tief durch. Frische, kalte Luft strömte durch seine Lungen. Lungen, die sich allmählich mit Blut füllten.

Die Blütenblätter waren über eine Art und Weise mit den galaktischen Einheiten verbunden, die er nicht wahrnahm und die er nicht verstand.

Wurden etwa auf allen Schiffen die Besatzungen getötet? Hingerichtet wie auf der GEMMA FRISIUS? Dieser Gegner denkt und handelt in weitaus größeren Dimensionen, als ich angenommen hatte. Und jetzt wird mir klar, warum sich unser Feind als eine Zahl zu erkennen gibt. Nummer 37 von 48 ...

David sah Handelsschiffe durch die Oortsche Wolke stechen und ins Solsystem vordringen. Sie bewegten sich derart nahe an den Blütenblättern und den eroberten Schiffen vorbei, dass sie diese unbedingt hätten bemerken müssen! Doch sie reagierten nicht, genauso wenig wie Kampfraumer der Heimatflotte Sol, die durch diesen heiklen Bereich pflügten.

Der Kampf gegen TRAITOR und die Abwehrschlacht gegen Einheiten der Frequenz-Monarchie hatten das verstärkte Augenmerk der heimischen Flotten auf diesen Bereich gelenkt. Es war eigentlich unmöglich, dass sie die Blütenblätter nicht bemerkten, sondern wiederholt an ihnen vorbeirasten, in Abständen von nur wenigen Lichtsekunden.

Die Blütenblätter setzen wohl einen herausragenden Ortungsschutz ein, gegen den die Terraner nichts auszurichten vermögen. Sie sind uns in so vielen Belangen überlegen. Wenn ich bloß wüsste, was 37 und seine Kumpane vorhaben. Wer sie sind. Was sie wollen. Wozu sie uns brauchen.

Sein Kopf fiel haltlos zurück. War er etwa eingeschlafen? David verstärkte die Zufuhr von Medikamenten. Noch steckte Willen in ihm. Mehr als er jemals für möglich gehalten hätte.

Er versuchte sich am Terminal  und stellte überrascht fest, dass es ihm erlaubt war, Daten abzurufen und das Schiffsgehirn zu Berechnungen heranzuziehen.

Du bist dumm, 37!, dachte er. Du verstehst gar nichts. Du weißt nicht, wer und was wir Terraner sind.

David sog so viele Daten wie möglich in sich auf. Er ließ sie vom SERUN abspeichern. Er entdeckte eine Verbindung auf Basis hyperphysikalischer Strömungen, die zwischen den Blütenblättern und dem Antares-Riff zu bestehen schien. Fest stand lediglich, dass die Blütenblätter miteinander in Kontakt traten und eine Art energetisches Band erzeugten. Es legte sich wie ein Gürtel um das Solsystem, unbemerkt von den Einheiten der Heimatflotte. Direkt unter Terras nie schlafenden Augen geschahen gefährliche, unheimliche Dinge.

Während David beobachtete und Daten transferierte, sprach er. In der Isolation seines Raumanzugs erzählte er von den Geschehnissen auf der GEMMA FRISIUS während der letzten 50 Stunden. Er versuchte, sich an jedes Detail zu erinnern. An all das Leid, das er hatte mit ansehen müssen. An die Situation an Bord, an all die Streitigkeiten, heroische Taten, an die wesensfremde Art von 37, für die er keine Erklärung fand.

David lebte noch immer. Dies war das größte Wunder von allen, die er während der letzten Tage erlebt hatte. Trotz der schrecklichen Wunde in seinem Brustkorb schlug sein Herz. Als wüsste es ganz genau, dass er seine Erzählung unbedingt fertigstellen musste.

Die Waffe ... er hatte sie fallen lassen. Wann? Wo?

David sah sich um. Rings um ihn war viel Schwärze und ganz wenig Licht. Er bückte sich, es dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Tastete umher. Bekam etwas zu fassen, was sich wie der Griff seines Strahlers anfühlte. Er hob ihn mit der ungewohnten Linken auf und richtete ihn auf die Terminals. Schriftzeichen zeigten sich dort. David kniff die Augen zusammen, las angestrengt und wiederholte die Worte laut:.

Das BOTNETZ ist bereit ... Die 48 Blütenblätter der Zeitrose sind aktiviert ... Das BOTNETZ ist bereit ...

Sinnlose Begriffe. David verstand sie nicht. Nicht mehr. Er war es müde, über Dinge nachzudenken. Er wollte Frieden haben.

Er feuerte.

Hitze. Ein Schwall heißer Luft. Es stank, eine Rauchwolke stieg vor ihm auf, und eine ganze Reihe von Überschlagsblitzen überzog die Terminals. Er hatte aus zu geringer Entfernung gefeuert! Der Anzug würde verbrennen! Er stieß sich mit dem heilen Fuß ab und rollte auf dem Stuhl zurück, um gegen die Rückwand des kleinen Raums zu prallen.

Weiterer Schmerz. Desorientierung. Angst.

Es war aberwitzig. David hätte beinahe gelacht. Noch immer versuchte er, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. In seiner Vorstellung eroberten eben Rettungsteams der terranischen Heimatflotte die GEMMA FRISIUS und fanden ihn, schwer verletzt, aber heldenhaft. Die fähigsten Mediker der LFT würden sich um ihn kümmern, ihn pflegen und ihm zu einem blühenden Leben verhelfen, das er fernab von hier auf einem paradiesischen Planeten führen würde.

Ein Geräusch ertönte. Ein Kratzen und Schaben.

Vor der Tür war etwas. Kehrte der TARA etwa zurück? Hatte er seinen Fehler erkannt und würde ihn nun korrigieren?

Zögernd aktivierte David die Bildverbindung nach draußen. Wider Erwarten funktionierte sie.

Da war ein robotisches Etwas, viel zu klein, um ein TARA zu sein. David meinte, sich zu erinnern, um was für einen Typus es sich handelte.

Eine Feuerschildkröte. Sie war wohl einem internen Alarmsignal gefolgt und wollte nach dem Rechten sehen.

David öffnete. Der Zufall spielte ihm in die Hände. Oder das Glück. Ich habe ja so unverschämt viel Glück.

Der Roboter glitt in den Raum. Mehrere lange Schläuche fuhren aus der schildähnlichen Abdeckung seines Oberteils, die extrem hitzebeständig war und der Maschine das Aussehen einer Schildkröte gaben. Die Schläuche schossen mehrere Fontänen hochkomprimierten Löschschaums über die kokelnden Überreste der Terminals. So lange, bis das Glosen metallener Reste nachließ. Fühler, die die Atmosphäre auf giftige Bestandteile überprüfen würden, glitten aus dem Kugelkopf der Feuerschildkröte.

Davids Herzschlag kam langsam, ein jeder Atemzug wurde zur Qual. Trotz all der Schmerzmittel wollte er, dass dies alles endlich endete. Dass er aus seinem Albtraum erwachte und sein Leben normal weiterführen konnte.

David tat, was zu tun war. Er zielte auf die Funkantenne und dorthin, wo er meinte, die Steuerelemente der Feuerschildkröte zu sehen. Und er traf. Mein Glück, es verlässt mich nicht ...

Der Roboter ließ von seiner Arbeit ab. Er wirkte irritiert. Die Verbindung zu seiner Lenk- und Befehlszentrale war unterbrochen. Dann begann er sich zu bewegen, im Kreis, immer wieder, rings um den Stuhl, auf dem David saß. Die Feuerschildkröte hatte ihren Orientierungssinn verloren und würde sich nun wie ein Kreisel drehen, bis ihm die Energie ausging.

Ein dummer Roboter ... Was für ein Geschenk des Himmels.

Letzte Handgriffe mussten getätigt werden. Doch wie? Davids Rechte war wie gelähmt, der linke Arm ließ sich kaum bewegen.

Er dachte an etwas Schönes. An das Schönste, was er jemals erlebt hatte. An das, was er geliebt hatte. An seine Frauen. An Famke und Misty, die er beide hintergangen und betrogen hatte. Die ihm alles Glück der Welt geschenkt hatten. Doch er war niemals zufrieden gewesen und hatte mehr sein wollen, als er gewesen war. Und niemals hatte er die Fehler bei sich gesucht, hatte die Schuld immer auf seine Ehefrauen geschoben.

Was war ich bloß für ein Idiot! Ich werde es wiedergutmachen. Wenn ich zurück zur Erde komme, werde ich sie besuchen und mich für das entschuldigen, was ich ihnen angetan habe. Sie werden mir verzeihen, ganz gewiss. Ich bin ein Kind des Glücks.

David tastete vorsichtig nach dem Steuerkopf der Feuerschildkröte und schob den Speicherkristall, so tief es ging, in die Öffnung. Er markierte das Versteck mit einigen Tropfen Blut.

Dann lehnte er sich zurück und entspannte.


9.

Ronald Tekener

15. November 1469 NGZ



Meine Sinne schlagen Alarm. Ich rieche die Spur. Ist es die Erfahrung, ist es das harte und nie unterbrochene Training, ist es eine angeborene Fähigkeit, in »beruflichen« Dingen stets das Richtige und in privaten Bereichen stets das Falsche zu tun?

Ich betrachte das Innere der kleinen Nebenzentrale.

»Schnüffler« sind bereits an der Arbeit. Winzige Roboter, einzig für diese Aufgabe geschaffen, die selbst geringsten Spuren nachgehen und nach Hinweisen suchen, die uns Menschen verborgen bleiben könnten.

»Eingetrocknetes Blut auf dem einzigen Sitz. Eine mit gezielten Schüssen aus einem Thermostrahler zerstörte Positronik. Hinweise auf eine Auseinandersetzung, aber kein Toter. Und eine Feuerschildkröte, ebenfalls beschädigt, die sich zwischen den Stuhlbeinen verfangen hat. Was hat sie hier zu suchen? Warum funktioniert und bewegt sie sich noch?«

Ich beantworte mir die Frage selbst. Jemand hat das Ortungs- und Funkleitungssystem des kleinen Roboters zerstört und ihn damit aus der Befehlsgewalt durch die Bordpositroniken genommen. Dieser Jemand wusste ganz genau, was er tat. Er war nicht in der Lage gewesen, die Schildkröte in seinem Sinne zu beeinflussen. Aber er konnte dafür sorgen, dass sie sich unbeeindruckt von den Schiffsgehirnen weiterbewegte.

Um einer Suchmannschaft einen Hinweis zu geben?

Ich starre das Ding an. Leise brummend dreht es sich um die eigene Achse. Seine Bewegungsmodi sind äußerst eingeschränkt. Ein präziser Schuss hätte diese Wirkung erzielt.

»Untersucht das Ding.« Ich betrachte den Schaden am Ortungskopf und sehe winzige, womöglich mit einem Fingernagel gezeichnete Linien. Krakelige Symbole, die mit Blut gezogen sind.

Ich sehe etwas glitzern. Womöglich handelt es sich um einen Datenspeicher, der mit unbeholfenen Bewegungen ins Innere des Steuerkopfs gezwängt wurde. Spezialisten müssen sich das Ding ansehen und es tunlichst unbeschädigt hervorziehen.

»Hier oben«, sage ich und deute auf die Blutmarkierungen.

Curi Fecen nickt. Er versteht, was ich von ihm erwarte. Ich werde mich nicht weiter um dieses Problem kümmern müssen.

»Wer hat hier gesessen? Wer ist der Unbekannte?«

»Es gibt noch mehr als einhundert Vermisste«, sagt Sichu Dorksteiger. »Die meisten kann ich Beibootbesatzungen zuordnen, von denen ich annehme, dass sie Fluchtversuche unternommen haben und dabei umgekommen sind.«

»Du hast einen Verdacht?«

»Eine Vermutung. Wir müssen die Blutspuren untersuchen lassen, um Gewissheit zu erlangen.«

»Jetzt sag schon!«

»Von der einstigen Zentralebesatzung der GEMMA FRISIUS fehlt uns nur noch der Stellvertretende Kommandant.« Sichu konzentriert sich auf eines der vielen Holos, die sie rings um sich ausgebreitet hat. »David Campese war Nexialist. Er war kein herausragender Wissenschaftler, und als Mensch war er von eher zweifelhaftem Charakter, wenn ich mir seine private Akte so ansehe. Aber er war für das wissenschaftliche Personal zuständig. Er kannte das Schiff und seine Besatzungsmitglieder.«

»David Campese ...«

»Ihm wurde nachgesagt, ein Drückeberger ohne sonderlich viel Autorität zu sein.«

»Ich möchte eine Bestätigung seiner Identität, so rasch wie möglich.«

Sichu Dorksteiger nickt. »Was glaubst du, was mit ihm geschehen ist?«

»Ich vermute, dass es zu einer Auseinandersetzung mit Kampfrobotern kam und dass er getötet wurde. Desintegriert.« Ich sage es mit unbewegtem Gesicht. Ich teste, wie die Ator auf meine Gefühlskälte reagiert.

»Mag sein.« Sichu reagiert nicht auf meine Provokation. »Mag aber auch sein, dass er vom Gegner überwältigt und entführt wurde.«

»Hm?« Die Frau überrascht mich immer wieder. Diese Möglichkeit habe ich niemals in Betracht gezogen. Nichts in der Vorgangsweise unseres unbekannten Gegners deutet darauf hin, dass er Wert auf Gefangene legt.

»Vielleicht braucht man ihn. Vielleicht dient er als Anschauungsobjekt.«

Sichus Gedanken gleiten zu weit ins Spekulative ab. Daran erkenne ich ihre Unerfahrenheit.

»Mag sein«, sage ich und verlasse den kleinen Raum. Ein Trupp Fachleute nähert sich eben mit einer Schwebeplattform im Schlepptau. Ich kann mich darauf verlassen, dass die Spuren in der kleinen Nebenzentrale nach allen Regeln der Kunst untersucht werden.

»Was nun?«, fragt Sichu.

»Ich habe vorerst genug gesehen«, sage ich.

»Du wirkst müde.«

»Müde, ja, aber keineswegs erschöpft.« Ich lüge, wie so oft. Ich wende mich an Curi Fecen: »Du sorgst dafür, dass die Forschungen hier weiterlaufen. Das wissenschaftliche Führungspersonal muss ich dir leider wegnehmen. Iris Shettle und Konsorten werden innerhalb der nächsten beiden Stunden an Bord der JULES VERNE zurückkehren. Du sorgst in meinem Namen dafür. Du stellst mir eine Liste mit den Namen derjenigen zusammen, die du hierbehalten möchtest, um die Untersuchungen voranzutreiben. Mehrere LFT-Schiffe bleiben zur Absicherung ebenfalls zurück.«

»Was hast du vor, Ronald?«, fragt Sichu.

»Wir unternehmen einen kleinen Ausflug. Ich hoffe, du hast heute noch nichts vor!«



*



Ein Allesfehlen ...

Der von Kempo Doll'Arym kreierte Ausdruck bereitet mir ordentliches Bauchgrimmen. Er sagt mir, dass wir an eine Grenze des Verständlichen stoßen.

Die JV-1 bewegt sich entlang der Kursdaten unseres letzten Erkundungsfluges bis hin zu jenem Ort, an dem die Charonii in einen Schockzustand gefallen waren.

Mittlerweile sind alle vier Strukturpiloten wieder wohlauf. Sie befinden sich in der Nähe eines multifunktionellen Projektors, »Fußball« genannt, der die Umgebung der Charon-Wolke simuliert und die Psyche der vier Kollegen stabil hält.

Hier also befindet sich die dünnste Stelle des Eises, wie Kempo sie genannt hat.

Sonden werden ausgeschickt. Ich warte ungeduldig auf Resultate. Es wundert mich keinesfalls, als die hochsensiblen Geräte nach und nach ausfallen.

Unsere Hyperphysiker befinden sich in hellstem Aufruhr. Shaline Pextrel, Iris Shettle, Roman Schleifer und Sichu Dorksteiger stecken die Köpfe zusammen, besprechen sich, laufen wie aufgescheuchte Hühner umher, kehren an den Beratungstisch zurück und schmieden neue Pläne. Sie arbeiten mit den Meta-Ortern und dem Kantor-Sextanten. Sie nutzen die gesamte Bandbreite der verfügbaren Mittel  und beschweren sich dennoch, wie plump unsere Gerätschaften doch seien. Weil sie offenbar an die Grenzen des Machbaren gelangt sind und es nicht einsehen wollen.

Die rasch angeforderten JV-2 und JV-Mittelteil werden in die Forschungsarbeit mit einbezogen. Ein Peilungsgesamtbild der näheren Umgebung wird erstellt, und rascher als erhofft bekomme ich erste Antworten.

»Kein Wunder, dass wir bislang nichts gefunden haben.« Iris Shettle schüttelt verärgert den Kopf. »Wie soll man etwas anmessen, das einfach nicht existiert, und das in einem Umfeld von fast nichts.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Iris: Das hört sich nicht sonderlich logisch an.«

»Weil Logik hier keinen Platz hat. Weil wir eine ganz neue Terminologie und Denkschule entwickeln müssten, um das Allesfehlen hyperphysikalisch zu definieren. Ich könnte dir gern einige Tonnen an Zahlenmaterial zur Verfügung stellen, die das ausdrücken, was wir gefunden haben. Aber es handelt sich lediglich um indirekte Messungen und Thesen. Gib uns einige Wochen Zeit ...«

»Mach dich nicht lächerlich! Sag mir, was ihr bislang herausgefunden habt.«

Iris Shettle dreht sich ob meiner schroffen Wortwahl verärgert zur Seite.

Sichu legt ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter und spricht für sie weiter: »Unweit von hier befindet sich ein Bereich von kaum bestimmbarer Größe, der durch jegliche Form von Strahlungsabwesenheit gekennzeichnet ist. So viel können wir jetzt schon sagen. Gib uns einen Tag, und ...«

»Abgelehnt. Wir verfolgen die Spur der GEMMA FRISIUS zurück. Bis hin zu ihrer ursprünglichen Position, selbstverständlich mit aller gebotenen Vorsicht.«

Ich bekomme ein schmallippiges Lächeln. Die Ator tut sich schwer mit mir. Ahnt sie, dass ich sie ganz bewusst grob behandle? Um sie aus meiner körperlichen und gedanklichen Nähe zu vertreiben?

Die JV-1 setzt sich auf meinen Befehl hin in Bewegung und geht für einige Momente in den Trafitron-Modus, um dann im Sublichtbereich weiterzufliegen.

Die beiden anderen Teile der JULES VERNE arbeiten eng mit uns zusammen. Wiederum kommt es zu komplizierten Messmanövern, die die drei Schiffe wie Nachtfalter wirken lassen, die eine Lichtquelle umkreisen.

Mit dem Unterschied, dass wir die Lichtquelle nicht sehen können. Und sollten wir ihr zu nahe kommen, müssen wir damit rechnen, uns an ihr zu verbrennen.

Bange Momente des Wartens, des Hoffens. Wir wissen noch nicht, wie die Entdeckung des Allesfehlens einzuordnen ist.

Dann: »Auch hier existiert eine Zone des Allesfehlens«, sagt Iris Shettle. »Wir können die Umrisse ungefähr abstecken.«

Ich atme durch. Wir machen Fortschritte!

»Wir dürfen unter keinen Umständen zu nahe heranfliegen!«, mahnt Sichu Dorksteiger. »In den Randbereichen des Allesfehlens kann es zu ... zu Aufweichungserscheinungen kommen.«

»Das bedeutet?«

»Möchtest du wirklich wissen, wie es in einem Bereich zugeht, in dem manche naturphysikalischen Gegebenheiten zum Teil funktionieren und andere nicht?  Ich kann es dir nicht beschreiben. Noch nicht. Wir werden, so befürchte ich, ein eigenes Vokabular für dieses Phänomen erschaffen müssen.«

Ich gähne unterdrückt. Trotz der unterstützenden Impulse durch den Zellaktivator fühle ich mich wie erschlagen. Die letzten Stunden und Tage haben viel zu viel Substanz gekostet. Ich konzentriere mich wieder auf das Gespräch.

»Zwei Zonen also, die einander gleichen. Beide befinden sich in annähernd demselben räumlichen Abstand zum Solsystem.«

»Worauf möchtest du hinaus, Ronald?«

»In den Wochen vor dem Verschwinden der Sonne haben wir insgesamt achtundvierzig Schiffe verloren. Eines davon ist völlig unvermutet hier aufgetaucht.  Was, wenn rings um den Sektor Null achtundvierzig Zonen des Allesfehlens existieren?«

Sie sieht mich mit ihren so ausdrucksvollen Augen an, Goldflimmer treibt über ihr Gesicht. Sichu gibt vor, überrascht zu sein. Doch ich ahne, dass sie längst ähnliche Gedanken gehegt hat.

»Wir wissen nun, wonach wir suchen«, sagt sie dann. »Und wir besitzen dank der Kantor-Sextanten und der Meta-Orter brauchbare Messwerte. Wir müssen nicht mehr im Dunkeln umherstochern ...«

»Die LFT-Einheiten könnten mithilfe von Hyperspektrometer und Multifrequenzpeilern recht rasch weitere Zonen des Allesfehlens ausfindig machen, so es welche gibt?«

»Ja.«

»Dann an die Arbeit!« Ich signalisiere Tristan Kasom, dem Kommandanten der JV-1, die notwendigen Befehle weiterzugeben. Hundertschaften von LFT-Einheiten werden sich an die Arbeit machen. Wenn an unserer Theorie etwas dran ist, wissen wir es binnen weniger Stunden.

»Und wir?«, fragt Sichu. »Beteiligen wir uns ebenfalls an der Suche?«

»Wir bleiben hier.« Ich lächle. »Wir gehen so nah wie möglich an die Zone des Allesfehlens heran. Schickt Sonden aus. Stopft sie mit Messgeräten voll. Bringt die umhertreibenden Trümmer der GEMMA FRISIUS ein und untersucht sie. Womöglich stammen sie aus dem Inneren des Allesfehlens und sind ihm entkommen.«

Sichu runzelt die Stirn. »Das glaube ich nicht.«

»Mit Verlaub: Auf Glauben allein sollte man sich nicht verlassen.«

Ich sehe, wie es in ihr arbeitet. Sie hat eine geharnischte Antwort auf der Zunge, lässt es dann aber bleiben. Sie dreht sich ohne ein weiteres Wort um und gesellt sich zu Shaline Pextrel, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.



*



Ich behalte recht. Gewissermaßen. Denn wir entdecken Trümmer der GEMMA FRISIUS sowie Asteroidenstücke, die ganz offensichtlich von den Rändern des Allesfehlens abgedriftet sind. Auch einige Sonden liefern brauchbare Ergebnisse.

»An den Rändern dieser Zone zerfasert Materie«, sagt Iris Shettle. »Sie verpufft sozusagen im hyperphysikalischen Allesfehlen. Sie verliert ihren inneren Zusammenhalt. Es ist so, als würde alles Sein, das wir mit unseren Sinnen erfassen können, sich in diesem Bereich selbst ... vergessen. Auch die bekannten hyperphysikalischen Phänomene verlieren dort ihre Bedeutung.«

»Ist diese Theorie mittlerweile ausreichend bestätigt?«

»Du kannst dir gern jene Beutestücke ansehen, die wir an Bord unseres Schiffs gebracht haben. Ehrlich gesagt fehlen mir die Worte, um ihr Aussehen zu beschreiben.« Iris Shettles Körper schüttelt sich, als friere sie.

»Wie sieht es mit anderen Fundorten aus?«

Mittlerweile wurden 26 weitere Zonen des Allesfehlens entdeckt. Sie befinden sich  wie vermutet  in regelmäßigen Abständen entlang einer Umfanglinie von etwas mehr als einem Lichtjahr Durchmesser, deren Ebene jener der Ekliptik des verschwundenen Solsystems entspricht. Wir gehen davon aus, dass es insgesamt 48 Zonen werden.

»Konnten weitere Wracks entdeckt werden? Trümmer? Hinweise auf die anderen verloren gegangenen Raumer?«

»Nein.«

Warum muss ich mich mit Iris unterhalten? Wo ist Sichu? Meidet sie etwa meine Gegenwart?

»Wir stellen derzeit Vergleichsmessungen mit den anderen Fundstellen an. Es scheint, als gäbe es beim ursprünglichen Standort der GEMMA FRISIUS Abweichungen.«

»Ein bisschen präziser, bitte schön!«

»Dieses ... Loch hier hat im Gegensatz zu den anderen keine Drift Richtung Zentrum des verschwundenen Solsystems.«

»Das ist alles?«

»Nein.«

Ich drehe mich um und bemühe mich, meine Freude nicht allzu offen zu zeigen. Sichu ist doch gekommen! Und sie hat Kempo Doll'Arym im Schlepptau.

»Unserem Freund hier geht es den Umständen entsprechend gut«, sagt sie. »Er hat sich bereit erklärt, sich trotz der Nähe zum Allesfehlen von seinem multifunktionellen Projektor zu entfernen.«

Ich betrachte den Piloten. Er bietet einen armseligen Anblick. Seine Mundwinkel zucken unkontrolliert, die Hände zittern. Und doch ist seine Stimme klar, als er sagt: »Dieses Nichts ist anders als jenes, das uns Piloten geschwächt hat. Womöglich handelt es sich um eine Art Irrläufer.« Er schweigt und schöpft Atem. »Es hat eine Spur von Hyperstruktur in sich.«

Sichu winkt einen wartenden Medo-Roboter herbei, redet leise auf den Strukturpiloten ein und streift ihm  mit einer Zärtlichkeit, die mich irritiert  einige Haare aus dem Gesicht.

Sie überlässt Kempo der Obhut des Roboters und tritt dann näher zu mir. Sie hält mehr Abstand als in den Tagen zuvor. Mein abweisendes Verhalten hat sie tief getroffen.

»Kempos Ahnungen haben einen realen Hintergrund«, sagt sie. »Wir haben das Vorhandensein höherenergetischer Konstanten angemessen. Ganz im Gegensatz zu allen anderen Bereichen des Allesfehlens gibt es allerdings Spuren von hyperstrukturellen Überbauten.«

»Inwiefern hilft uns das weiter?«

»Ich möchte einen Vorschlag machen. Er klingt etwas ungewöhnlich, aber ...«

»Nur raus damit.«

Sie blickt mich prüfend an, bevor sie mir ihren Plan unterbreitet. Anfangs zögerlich, dann mit immer mehr Enthusiasmus erzählt sie von ihren Gedanken zum Allesfehlen, von seiner nicht vorhandenen Struktur  und wie man diesen Nichtzustand bereinigen könnte.

»Du bist verrückt, weißt du das?«, frage ich, nachdem sie geendet hat.

»Und wenn es funktioniert?«

»Ich halte das für ausgeschlossen«, mischt sich Iris Shettle ein. »Was für ein hanebüchener und gefährlicher Unsinn!«

Shaline Pextrel kommt ihr augenblicklich zu Hilfe, mit mehreren dicht beschriebenen Folienblättern in der Hand und eine Reihe von Datenholos hinter sich herziehend.

Ich höre den beiden erfahrenen Wissenschaftlerinnen nicht zu. Ich habe bloß Augen für Sichu Dorksteiger. Ich betrachte sie mit der Erfahrung des Spielers. Ich ahne, dass sie sehr viel riskiert. Sie könnte sich lächerlich machen und ihren Ruf für alle Zeiten beschädigen, sie könnte das Vertrauen ihrer Kollegen verlieren.

Doch sie nimmt dieses Risiko auf sich. Weil sie ihrer Intuition folgt.

»Einverstanden«, sage ich und nickte Sichu zu. »Gehen wir's an.«

Proteste hageln von allen Seiten auf mich nieder, es kümmert mich nicht. Ich lächle. Ein guter Spieler weiß ganz genau, wann er alles auf eine Karte setzen muss.

Sichu ist eine gute Spielerin.



*



Wir nähern uns dem Allesfehlen auf Schleichfahrt.

Mein Herz schlägt rascher; der Zellaktivator versucht mich zu beruhigen.

»Weiter kann ich's beim besten Willen nicht verantworten«, sagt Tristan Kasom und gibt dem Posbi-Piloten Saaroon den Befehl, das Schiff in gleichbleibendem Abstand zum Rand des Allesfehlens dahintreiben zu lassen.

»Das sollte reichen.« Ich wende mich Ella Abro zu, der Leiterin der Abteilung Schiffsverteidigung. »Du weißt, was du zu tun hast?«

Die Plophoserin leckt sich über die Lippen. Auch ihr ist nicht ganz wohl bei der Sache.

»Ich erwarte, dass Sie meinen Befehl befolgen, Oberstleutnant!«

Ella nickt und setzt jenes Gesicht auf, das ihr den Ruf eingebracht hat, ein eiskalter Engel des Todes zu sein. Ihre Finger streicheln die Tastfelder ihres Pults. Ruhig und mit zärtlich wirkenden Bewegungen gibt sie die Waffensysteme frei und visiert ihr Ziel an. »Aktion eingeleitet«, sagt sie ruhig.

Ich fühle und sehe nichts. Bloß auf einigen Datenholos wird die Heftigkeit der sich entwickelnden Gewalten dargestellt. Mich fröstelt.

MVH-Überlicht-Geschütze. Paratronwerfer. Dissonanz-Geschütze. Hyperpulswerfer. Golfbälle, die eine Hyperkatapult-Wirkung verursachen ...

Wir setzen alle verfügbaren Waffen der JV-1 ein, die starke Hyperstrahlungen emittieren.

Wir füllen das Allesfehlen. Wir verpassen ihm einen ausreichend großen Energieschub, um es wieder zum Bestandteil unseres Universums werden zu lassen.

Es ist Wahnsinn. Wir unternehmen einen unkoordinierten Vorstoß in einen Bereich, über den wir so gut wie nichts wissen. Es kann unmöglich funktionieren.

»Es funktioniert«, versichert Sichu Dorksteiger. Sie sitzt neben mir, mit ausgestreckten Beinen. Ihre Oberschenkelmuskulatur zeichnet sich gut sichtbar unter der eng geschnittenen Hose ab. »Das Allesfehlen füllt sich.«

Sie deutet auf abstrakt wirkende Zahlenreihen, die mir so gut wie nichts sagen. »Es entsteht eine Art ungeordnete Hyperstruktur. Das Loch wird sich in Minutenschnelle auflösen. Von den Schusskanälen des Schiffs her wird das Nichts durch ein Etwas ersetzt. Raum und Zeit werden von Neuem entstehen.«

Wir nehmen die Rolle von Göttern ein. Wir erzeugen Hyperstrukturen und die darin eingelagerten Naturgesetze des vierdimensionalen Universums.

»Es werde Licht«, sagt Saaroon.

Mir wird kalt. Ich fürchte mich vor den Konsequenzen unseres Tuns. Und davor, darüber nachdenken zu müssen.

»Wir könnten auch die anderen 47 Löcher auffüllen«, sagt Sichu, die Frau aus einer anderen Galaxis. Niemals zuvor ist sie mir so fremd gewesen wie in diesen Sekunden.

»Oder aber wir warten. Ich vermute, dass die Löcher allesamt binnen weniger Wochen verschwunden sein werden. Das Leben erobert sich seinen Platz zurück.«

Es bleibt ruhig in der Zentrale. Niemand widerspricht, niemand gratuliert der Ator zum Gelingen ihres verwegenen Vorhabens.

Ich möchte lachen, doch das Grinsen will mir nicht so recht gelingen.

»Danke, Sichu!«, sage ich nach einer Weile und wende mich von ihr ab. Mehr Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen. Noch bin ich zu gefangen in meinen Gedanken.

»Curi Fecen meldet, dass die Untersuchungsarbeiten an der GEMMA FRISIUS vorerst abgeschlossen sind«, meldet sich Shaline Pextrel zu Wort. »Es gäbe keine weiteren großartigen Erkenntnisse. Er hofft darauf, rasch wieder aufgenommen zu werden.«

»Sehr schön.« Die Arbeit hat mich wieder. Die Besatzungsmitglieder der Zentrale reagieren noch zögerlich, doch auch sie werden bald zur Routine zurückfinden.

»Curi fragt, was mit der GEMMA FRISIUS weiter geschehen soll.«

»Ein Tender wird das Wrack abschleppen«, bestimme ich. »Ich möchte, dass es zu einem bestens ausgerüsteten LFT-Stützpunkt gebracht und nach allen Regeln der Kunst weiter untersucht wird.«

Ein Prioritätssignal blinkt vor mir auf. Uturan Kook, der Chefwissenschaftler der JV-1, zeigt sich in einem Holo. Ein Verstärker lässt die Stimme des Siganesen voll und dröhnend klingen.

»Wir haben in der aus der GEMMA FRISIUS stammenden Feuerschildkröte tatsächlich einen Datenspeicher gefunden, der von einem gewissen David Campese stammt. Du solltest ihn dir unbedingt ansehen.«

»Schick mir die Infos«, sage ich und schotte mich vor meinem Umfeld ab. Ich möchte mich konzentrieren. Diese Informationen sagen uns hoffentlich mehr über jenen Feind, der 48 Schiffe des Galaktikums entführt und für seine Zwecke verwendet hat.

Sichu. Ich fühle, dass sie mich mustert. Ich habe sie ausgesperrt. Aus meinem Umfeld, aus meinen Gedanken.

Ich könnte sie weiterhin außen vor lassen und das zerstören, was sich so sachte zwischen uns entwickelt. Oder ...

Ich erweitere meine Privatsphäre ein wenig und lächle die Ator an. Sie nickt mir zu. Vielleicht habe ich sie eben ein wenig überrascht. Freudig überrascht.

Die Stimme von David Campese erklingt. Sie wirkt angestrengt. Fasziniert und mit wachsender Sorge folge ich seinen Erzählungen.

Ich höre von den 48 Blütenblättern der Zeitrose und vom BOTNETZ. Von vergeblichem Heldenmut und vom Tod.

Mein Lächeln beginnt zu schmerzen.





ENDE



Ronald Tekener und sein Einsatztrupp versuchen, an Bord der GEMMA FRISIUS die letzten Stunden der Schiffsbesatzung zu rekapitulieren. Eine Holoaufzeichnung, die an Bord des Wracks abgespielt werden kann, gibt dem »Smiler« hierbei wertvolle Informationen.

Im Roman der nächsten Woche schwenken wir um zu Perry Rhodan und seinem weiteren Schicksal. Band 2628 wurde von Christian Montillon geschrieben. Sein Werk erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DER VERZWEIFELTE WIDERSTAND
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Das Galaktikum (II)



Galakto City als Hauptsitz des Galaktikums ist die einzige Stadt auf Aurora, befindet sich rund 200 Kilometer nördlich des Äquators auf dem Kontinent Mescian und wird geprägt von den sieben strahlend weißen Kegelstumpf-Stufenpyramiden, die aus sechs je 250 Meter hohen, sich von unten nach oben von 5000 auf 500 Meter Durchmesser verkleinernden Stufen mit kreisrundem Grundriss bestehen. Weil sie antiken terranischen Zikkuraten ähneln, hat sich diese Bezeichnung anstelle des sperrigen »Kegelstumpf-Stufenpyramide« durchgesetzt.

Das Ammandul genannte Zikkurat I bildet das Stadtzentrum und ist unter anderem der Tagungsort der Vollversammlung der Völker des Galaktikums samt den dazugehörenden Gremien und ihrer Verwaltung einschließlich des hyperinpotronischen Hauptrechners AMMANDUL.

Auch der Galaktische Rat tagt hier, während die diversen Institutionen und Organisationen des Galaktikums im übrigen Stadtgebiet ihre Zentralen haben. Zu ihnen gehört der Galaktische Gerichtshof, die Aurora-Außenstelle der Galaktischen Zentralbank, geschaffen als autonomes Organ des Galaktikums, dem gegenüber kein Planet, keine Regierung und nicht einmal der Vorsitzende Bostich weisungsbefugt ist, die USO-Vertretung, das Hauptquartier der galaktischen (Kriegs-/Kampf-)Flotte samt Befehlsstab des Flottenkommandos, die Hauptvertretung der Ammandul-Mehan als maßgeblicher Handelsorganisation des Galaktikums, die Außenstelle des medizinischen Hilfsdiensts des Galaktikums, dessen Hauptsitz das Medo-Center Tahun ist, die Koordinierungsstelle für Wissenschaft und Forschung, deren Hauptsitz sich auf der Wissenschafts- und Forschungswelt Jonathon in der Charon-Wolke befindet, und dergleichen mehr.

Es zählt unbestreitbar zu den großen Leistungen Bostichs als Vorsitzendem des Galaktikums, ein galaktisches Protokoll eingeführt zu haben, das eine Mischung sehr unterschiedlicher Vorbilder darstellt und seinen Anspruch unterstreicht, die Vielfalt der Einheit zu bewahren.

Basis des Galaktikums ist weniger die Anzahl der Völker  weil hier mitunter die Zuordnung schwierig ausfällt und nicht immer der Unterschied zum Stammvolk so krass ausfällt wie beispielsweise bei den aus den Mehandor hervorgegangenen Überschweren , sondern die der Siedlungswelten als »kleinste Zähleinheit«.

Die Vollversammlung des Galaktikums ist hierbei die Komplettvertretung dieser rund 200.000 Welten, wobei es sich bei den Delegierten im Allgemeinen um weisungsgebundene, diplomatische Beamte der jeweiligen Regierungen handelt, deren jeweiliges Stimmgewicht bei Abstimmungen/Wahlen und dergleichen neben der für ihre Welt gültigen Basisstimme um einen Faktor X erhöht ist, bei dem Bevölkerungszahl, technologisches Niveau, Wirtschaftskraft sowie Dinge wie kulturelle, militärische Bedeutung und dergleichen Berücksichtigung finden.

Entsprechend der lokalen Zugehörigkeit zu größeren Machtstrukturen sind hierbei Zusammenfassungen möglich  beispielsweise in Gestalt des LFT-Botschafters Ferenc Jigözy, der im Normalfall für sämtliche 10.225 Siedlungswelten der LFT-Vollmitglieder spricht und abstimmt.

Die Vollversammlung ist das zentrale legislative Organ des Galaktikums; sie wählt den Galaktischen Rat und erlässt mit qualifizierter Mehrheit Bestimmungen, die von allen Mitgliedsvölkern eingehalten werden müssen. Reguläre Sitzungen der gesamten Vollversammlung mit allen Völkern beziehungsweise den von ihnen vertretenen Siedlungswelten finden zweimal pro Standardjahr statt, jeweils für einige Tage ab dem 1. Januar sowie dem 1. Juli.

Im übrigen Jahr übernimmt die praktische Arbeit als quasi permanent tagender »Hauptausschuss« der Vollversammlung die legislative Aufgabe der von der Vollversammlung gewählte Rat der Welten/Than-Rantonyi mit seinen 465 Mitgliedern  an dessen Spitze wiederum als jährlich neu gewähltes zwölfköpfiges »Präsidium« elf Hohe Sprecher (Tron'athorii) sowie der »Erste Sprecher« (Tron-Moas) stehen. Entsprechend unabhängig und eigenverantwortlich ist die Vollversammlung, zumal diverse Unterorganisationen des Galaktikums  wie beispielsweise die USO  nur der Vollversammlung rechenschaftspflichtig sind.

Der Galaktische Rat als von der Vollversammlung gewählter zwölfköpfiger »Ministerrat«  plus die ebenfalls gewählten Stellvertreter  ist das maßgebliche Exekutivgremium des Galaktikums.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



lange hat das Wetter keine Anstalten gemacht, herbstlich zu werden oder gar winterlich. Deshalb kommt es dieses Jahr besonders überraschend. Es ist schon wieder Weihnachten.

Das PERRY RHODAN-Team  Verlag, Redaktionen, Autoren, Zeichner und überhaupt alle Terranerinnen und Terraner, die am Zustandekommen der Serie beteiligt sind  wünschen euch ein frohes und besinnliches Weihnachtsfest. Besonders begehrt dürften auf dem Gabentisch dieses Jahr die neuen Maya-Kalender sein. Wer keinen bekommt: bitte Geduld! Nächstes Jahr ist wieder Weihnachten.





Vermischtes



Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Mal ein paar Gedanken zur aktuellen Handlung. In Band 2616 hast du ja zweimal betont, dass die »Entführer« den Menschen nichts Böses wollen und sie der Evolution wieder »zuführen« möchten.

In Band 2617 betont Hubert Haensel immer wieder gerne, dass den Menschen die Kreativität, Genialität etc. abhandengekommen ist.

Am Ende des letzten Zyklus sagte ES, dass er es gern sehen würde, würde die Menschheit sich zur Superintelligenz weiterentwickeln.

Und dann noch die Goldenen Funken. Es tauchen immer mehr Mutanten auf mit immer unterschiedlicheren Fähigkeiten, und die riesige Menge von Psi-Energie im PARALOX-ARSENAL wartet wohl auch noch auf ihre endgültige Bestimmung.

Ich gehe zwar davon aus, dass die Fremden die Sonne nicht nur just for fun erlöschen lassen und auch der Menschheit keinen Gefallen aus purer Menschenliebe tun werden, sondern kraftvoll eigene Interessen vertreten. Ob das jetzt im Namen von Quin Shi oder dem Reich der Hormone, äh Harmonie geschieht, beides scheint denkbar und ist im Fazit egal.

Es scheint, haben wir doch Uwe Antons Richtung 3000 Andeutungen noch im Ohr, dass sich hier eine Geschichte der Menschheit im größeren Maßstab offenbart.



Das Zeitalter der Geminiden? Es kann doch kein Zufall sein, dass zwei Leser (du und Juerg) fast gleichzeitig mit unterschiedlichen Ansätzen in dieselbe Richtung ermitteln. Ende 2012 beginnt auch in unserer realen Welt ein neues Zeitalter. Wir sollten uns daher über nichts wundern.





Klaus Dieter, klausdieter@tele2.de

Nachdem mir der letzte Zyklus und auch die vorherigen sehr gut gefallen haben  ich lese Perry schon seit Anfang an , muss ich zum neuen Zyklus »Neuroversum« einiges sagen.

Die Zahl der Handlungsebenen überrascht mich. Der Zyklus fing mit einem Paukenschlag an, und das war es dann auch schon.

Durch die vielen Handlungsebenen, 1. Alaska, 2. BASIS, 3. Solsystem, 4. Planetenbrücke, 5. Perry selbst, gibt es natürlich auch eine Möglichkeit, möglichst viele Heftfüller einzubringen.

Sie sollten die Zyklen auf 50 Exemplare beschränken und uns Altleser nicht überfordern. Bei allem technischem Fortschritt, den andere Völker haben, finde ich es sehr übertrieben (bei allem Respekt), dass ein Volk die Möglichkeit hat, eine Sonne einfach abzuschalten.

Dass ES nichts damit zu tun hat, ist ähnlich wie früher unglaubwürdig. Zum Schluss kommt heraus, dass ES vorher nicht einschreiten konnte.

Na ja, den neuen Zyklus werde ich vielleicht noch bis zum Ende mitlesen können.

Vielleicht wird es ja doch noch etwas spannender.



In der Serie wurde schon einmal eine Galaxie aus einem Universum in ein anderes versetzt. Das ist fast 30 Jahre her. Es fanden Reisen in andere Dimensionen und 20 Millionen Jahre in die Vergangenheit statt. Daran gemessen ist das Abschalten einer Sonne fast schon eine Kleinigkeit. Bedeutung erlangt sie erst durch die Tatsache, dass es sich um unsere Sonne handelt und wir uns natürlich fragen, wie das wäre, wenn sie tatsächlich erlischt. An die regelmäßigen Blähungen, sprich Protuberanzen, haben wir uns ja schon gewöhnt.

Auch in Sachen Überforderung kann ich Sie beruhigen. Von den meisten Altlesern erhalten wir bisher ein positives Feedback zu »Neuroversum«.





Thomas Hecht, tomhecht@arcor.de

»Ich will euch einen Brief schreiben. Wie mach ich das?« steht auf der Homepage und hat mich hierher geleitet.

Nun denn, dann versuche ich mal mein Glück.

Also, wie fange ich denn an? Es war einmal der kleine Thomas, der stand im Kiosk fasziniert vor Band 1000 »Der Terraner« (Erstauflage natürlich) und war nicht nur fasziniert, sondern auch infiziert. Ist schon ein paar Tage her, aber das Fieber ist immer noch nicht erloschen.

Was leider im Lauf der Zeit etwas abnahm, war der gute Zustand meiner Heftsammlung, vor allem von Band 1000; den hatte ich etwas zu oft in der Hand. Damals (80er-Jahre) hattet ihr wohl auch einige O-Umschläge von Band 1000 über.

Und weil das nun schon einige Tage her ist, möchte ich fragen, ob ihr mir aus irgendeinem Lager noch ein Exemplar davon organisieren könntet. Ich weiß, das Titelbild gibt es auch als Poster, aber das ist dann eben nicht der Umschlag von damals.

Es würde mich wirklich sehr freuen, wenn ihr mir ein oder zwei O-Umschläge zukommen lassen könntet.



Das täten wir gern, aber es ist aussichtslos. Nach 31 Jahren sind nicht mal mehr Heftklammern übrig. Wir können dir nur empfehlen, über die PERRY RHODAN-Fanzentrale, Transgalaxis, Romantruhe Joachim Otto oder einen anderen Versandhändler zu versuchen, an den Original-Band 1000 in gutem Erhaltungszustand zu kommen. Die Adressen haben wir dir gemailt.





Volker Fehse, vofeh@freenet.de

Da ich die Serie zwar seit Jahren konsumiere, aber noch nie einen Leserbrief geschrieben habe, könnte es jetzt etwas länger werden. Über die Jahre hat sich doch einiges angesammelt, das ich mal loswerden möchte.

Zuerst einmal möchte ich mich für die vielen schönen Stunden des Lesens bedanken. Es ist gewaltig, was da Woche für Woche auf die Beine gestellt wird. Natürlich gibt es auch mal Romane, die etwas zäh runtergehen. Die absolute Mehrzahl erfüllt aber meine Erwartungen in vollem Umfang.

Leser wurde ich auf Umwegen. Trotz der üblichen Widerstände gab es auch in der ehemaligen DDR geschmuggelte PR-Hefte. Schön, wenn man einen Onkel als Fernfahrer hatte. Über meinen älteren Bruder bekam ich also in den 70er-Jahren einen Roman in die Finger, der die Figur Roi Danton beschrieb. Schon früh hatte ich alle SF-Literatur verschlungen, die in der DDR erhältlich war. Aber so was war mir noch nie untergekommen. Ich war völlig gewaltfreie Romane gewohnt und erwartete mit Spannung »imperialistischen« Raumkampf mit all seinen Schrecknissen.

Doch weit gefehlt. Da kommt ein französischer Stutzer daher, der mich doch sehr an Dumas erinnerte. Und Fantasy ist nicht so mein Fall. Mein Kontakt mit PERRY RHODAN schien also ein recht kurzer zu sein.

Bis zur Wende war PR kein Thema mehr für mich. In der neuen Freiheit begann mich aber die alte Geschichte wieder zu reizen. Und siehe da, ich hatte die innere Logik und den populärwissenschaftlichen Gehalt der Serie total unterschätzt.

Seitdem bin ich wieder dabei und habe es nicht bereut.

Von meinen Familienangehörigen konnte ich leider niemanden zur Serie »bekehren«. Aber mein diesbezüglicher »Tick« wird wenigstens toleriert.



Du hast es sicher bemerkt, ich habe deine Zeilen gesplittet und auf mehrere Leserseiten verteilt. PERRY RHODAN war für die Leser in der damaligen DDR ein ganz besonderes Erlebnis, auch Wagnis. Einer schrieb mir mal, seine Oma habe die Romane einzeln in Kakaodosen in den Osten geschmuggelt. Ich ziehe heute noch meinen Hut vor der Zivilcourage dieser Frau.

Grüße deine tolerante Familie von uns!





PR NEO



Dennis Nielsen, Dennis@mycontact.ei

Mit Begeisterung habe ich PERRY RHODAN NEO 1 und 2 gelesen und werde mir nachher Band 3 kaufen. Gleich nach Band 2 wollte ich sofort weiterlesen, 160 Seiten können so schnell durch sein.

Ich bin 28. Das alte PR hat immer einen Reiz ausgeübt. Ich konnte mich aber nicht durchringen, damit anzufangen. Als ich die Leseprobe von NEO gesehen habe, dachte ich mir einfach, ich sollte dem eine Chance geben.

Gesagt, getan.

Gleichzeitig habe ich einen Freund damit infiziert, bei dem die Geschichte etwas anders ist. Er hat einen »Kindle«, und ich überlegte mir, selber einen zu holen. Dann durchforstete ich den »Amazon eBook Store« auf dem Kindle und habe dort die Leseprobe von NEO gefunden und auf seinen Kindle geladen.

Er holt sich die Bücher nur als E-Books und ich eben in gedruckter Form, auch wenn ich ab morgen einen Kindle haben werde.

Ich mag die kleinen Bücher einfach.

Danke, dass ihr mir den Zugang zu diesem spannenden Universum ermöglicht habt.



Gern geschehen. Viel Vergnügen damit und viele Grüße an deinen Freund.





Benjamin Heide, benjaminheide@gmx.de

Euch ist mit NEO ein grandioser Start der Neuinterpretation gelungen. Normalerweise bin ich gegen solche Experimente, da zu viel geändert wird. Es wird zum Beispiel aus einem männlichen Charakter ein weiblicher gemacht und aus einem weiblichen ein männlicher (siehe Battlestar Galactica).

Diesbezüglich war ich angenehm überrascht, als ich den ersten NEO-Band gelesen hatte.

Jetzt aber zum aktuellen Band »Der Teleporter«. Er ist sehr spannend geschrieben. Stellenweise hat man das Gefühl, keinen SF-Roman mehr zu lesen, sondern ein Fluchtszenario aus einem Krimi.

Ich finde diese Kombination sehr gut, weil dadurch mehrere Genres miteinander verknüpft werden. Dies konnte das PERRY RHODAN-Autorenteam schon immer gut, und ich hoffe, dass es weiterhin so gut umgesetzt wird.

Auch ein dickes Lob an den Grafiker, der die Titelbilder gemalt hat. Sie sind super gelungen.

Ich hoffe, dass PR NEO nach den acht Bänden weitergehen wird.

Wenn ich mich recht entsinne, ist dies jetzt die vierte Interpretation nach der Erstauflage, den leicht abgewandelten Europa-Hörspielen und dem missglückten und von Fans unter den Tisch gekehrten Film »Perry Rhodan  SOS aus dem Weltraum«.



Eine gute Nachricht hier schon mal vorab. Die Autoren arbeiten bereits an den Bänden neun bis zwölf.





Deutscher Phantastik Preis 2011



Im Hause PERRY RHODAN gibt es wieder was zu feiern.

Am Samstag, 15. Oktober 2011, wurde auf dem Buchmesse-Con in Dreieich bei Frankfurt der Deutsche Phantastik Preis verliehen. Dabei handelt es sich um einen Publikumspreis, an dessen Wahl sich diesmal rund 5000 Personen beteiligt haben.

Als bester deutschsprachiger Roman wurde »Judastöchter« von Markus Heitz ausgezeichnet. Der PERRY RHODAN-Gastautor ist auf diesen Preis schon fast »abonniert«; seine Romane sind zu Recht bei vielen Fans sehr beliebt.

Gesa Schwartz wurde mit ihrem Fantasy-Roman »Grim  Das Siegel des Feuers« mit dem Preis für das beste deutschsprachige Romandebüt bedacht. Als besten internationalen Roman wählten die Abstimmenden »Der lächelnde Odd und die Reise nach Asgard« von Neil Gaiman.

Weitere Preise gab es für die beste deutschsprachige Kurzgeschichte und die beste Kurzgeschichtensammlung, für den besten Grafiker  hier kam Arndt Drechsler auf Platz vier , das beste Hörspiel, die beste Internet-Seite und für das beste Sekundärwerk.

Als beste Serie setzte sich PERRY RHODAN unter anderem gegen »Mark Brandis« und »Maddrax« durch. Den Preis nahm PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick entgegen.

Eine vollständige Übersicht der diesjährigen Gewinner gibt es unter: www.deutscher-phantastik-preis.de





EXODUS 28



Die neueste Ausgabe des bekannten SF-Magazins liegt mir seit dem WeltCon vor. Diesmal handelt es sich um einen Themenband mit dem Titel »Von fernen und anderen Reisen«.

Die Herausgeber René Moreau, Heinz Wipperfürth und Olaf Kemmler ziehen wieder alle Register des Lesegenusses.

Sie schreiben: »Natürlich freuen wir uns über das rege Interesse auch der Geheimdienste an EXODUS, sind bei uns doch häufig Informationen zu erhalten, die anderweitig nicht zu beschaffen sind, so etwa die Aufzeichnungen aus den Geheimarchiven des Kreml (›Kentaurische Affären‹, EXODUS 22), die umtriebigen Geschäfte einer Bundesministerin (›Letzte Trendansage‹, EXODUS 26) oder sogar ganz unverhohlen ›Grüße aus der Behörde‹ (EXODUS 27). Doch ist die Ausspähung mit Trojanern bei uns unnötig, da man den Inhalt von EXODUS auch auf legale Weise in Erfahrung bringen kann.

Man bestellt bzw. abonniert unsere Zeitschrift unter www.exodusmagazin.de  dort Bestellformular anklicken.

Sie erhalten dann umgehend die bestellten Ausgaben auf dem Postweg. Wir liefern auch an Geheimdienste!«

Angesichts dieses Bedrohungsszenarios hoffe ich, dass die Herausgeber nicht nach und nach unter Verfolgungswahn zu leiden beginnen.

Postalische Adresse: René Moreau, Schillingstraße 259, D-52355 Düren.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dorksteiger, Sichu

Die Frau aus dem Volk der Ator (Nachfahren der Hathor aus Andromeda) wurde am 17. Januar 1433 NGZ in der Galaxis Anthuresta geboren. Sie ist 1,98 Meter groß, von schmaler und ätherischer Statur; ihre smaragdgrüne Haut ist mit goldenen Mustern bedeckt. Kein Muster gleicht dem anderen, aber sie ähneln Fraktalen und haben tatsächlich eine besonders verschlungene, selbst für Außenstehende leicht identifizierbare individuelle Form. Die Augen sind bernsteingelb mit smaragdgrünen Punkten, die die einzigartige Eigenschaft haben, sich je nach Gefühlslage zu bewegen und neu anzuordnen. Das glatte, hüftlange silberne Haar ist mit auf mehreren Abständen angebrachten, juwelenbesetzten Ringen im Nacken zusammengefasst (nicht geflochten). Trotz ihrer eher zarten Erscheinung und ihrem Status als Wissenschaftlerin ist Sichu Dorksteiger eine voll ausgebildete Soldatin und versteht zu kämpfen. Ihre geringere Kraft macht sie durch Geschmeidigkeit, Schnelligkeit und besondere Techniken wett. Sie ist nicht zimperlich im Kampf. Als Wissenschaftlerin ist sie begnadet und hat als jüngste Schülerin ihrer Zeit unter der Herrschaft der Frequenz-Monarchie alle Prüfungen mit Auszeichnung bestanden.

Sichu Dorksteiger gilt als sehr ehrgeizige und stolze junge Frau, als Hyperphysikerin zumeist kühl und zurückhaltend, in der Freizeit durchaus zu temperamentvollen, leidenschaftlichen amourösen Abenteuern aufgelegt und gern in Gesellschaft. Eine Beziehung wollte sie früher nicht eingehen, da sie angeblich ungebunden bleiben wollte. In Wirklichkeit aber wollte sie nur Fyrt Byrask und ist mit diesem seit Mitte 1463 NGZ liiert; er blieb allerdings in Anthuresta zurück, während sie sich in die Milchstraße begab. Dorksteiger strebt danach, mehr Wissen zu erfahren und noch viel weiter zu kommen. Dieses Streben, die beste Wissenschaftlerin ganz Anthurestas zu werden, steht über allem anderen.



Gemma Frisius

Der Namensgeber des Forschungsraumers GEMMA FRISIUS wurde am 9. Dezember 1508 in Dokkum (Friesland) geboren und starb am 25. Mai 1555. Gemma Frisius erwarb sich einen Ruf als Mediziner, Astronom, Mathematiker, Kartograf, Instrumentenbauer und leidenschaftlicher Erfinder, der Apparaturen verbessern und weiterdenken wollte. Von ihm stammen auch die Grundlagen der Triangulation. Rechtzeitig zur Konstruktion seines neuen kombinierten Erd- und Himmelsglobus erschien 1530 sein dreibändiges Werk »De Principiis Astronomiae Cosmographicae«, das astronomische und nautische Themen mit einer Weltbeschreibung kombinierte.



GEMMA FRISIUS

Die GEMMA FRISIUS, ein 300 Meter durchmessender modifizierter Raumer der LUNA-Klasse, war zusammen mit zwei Schwesterschiffen der ATLAS-Explorerflotte des Galaktikums zur Erforschung des Ordoghan-Nebels eingesetzt. Als Ronald Tekener das Schiff findet, ist es schwer beschädigt, keine Lebenszeichen an Bord, nicht einmal der Notsender funkt  auch der rein optische Eindruck lässt nichts Gutes erwarten: Die traditionelle Aufschrift ist kaum noch zu erkennen, Wandungen wirken wie ausgeglüht, der Rumpf ist überall im Bereich des Antriebs aufgerissen, gähnende Löcher zeigen gesprengte Hangarschotten, die obere Polkappe fehlt völlig  dadurch sieht der Raumer fast wie ein frisch geköpftes Frühstücksei aus.



Nexialist

Nexialisten haben sich nicht auf ein Wissensgebiet spezialisiert, sondern versuchen interdisziplinär zu arbeiten und Verbindungen zwischen einzelnen Fachbereichen zu finden (daher auch ihre Berufsbezeichnung, basierend auf dem lateinischen Begriff Nexus = Verbindung). Salopp formuliert, sind Nexialisten »ganzheitliche Multiwissenschaftler«. Von einer reinen Hilfswissenschaft, als die der Nexialismus einst betrachtet wurde, hat sie sich zu einer eigenen Studienrichtung entwickelt.



Pextrel, Shaline

Oberstleutnant Pextrel ist die Leiterin der Abteilung Funk und Ortung an Bord der JULES VERNE 1. Sie wurde 1393 NGZ geboren und gilt als stiller Typ, beinahe schüchtern. Die 1,82 Meter große, schlanke Blondine trägt ihr Haar kurz geschnitten und scheint vollkommen in ihrer Arbeit aufzugehen. Sie entlockt ihren Geräten sogar dann noch brauchbare Ergebnisse, wenn andere längst aufgegeben haben oder an den Messergebnissen zu verzweifeln drohen. Insbesondere der als »Meta-Orter« umschriebene »Hyperspektrometer und Multifrequenzpeiler« aus dem Fundus der Metaläufer-Modifikationen hat es ihr angetan; kaum jemand anderes schafft es so wie Pextrel, die gelieferten Messergebnisse richtig zu interpretieren.


Impressum



EPUB-Version: © 2011 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2626-9



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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